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1 Einleitung
1.1 Problemaufriss und Zielsetzung
Die Herausbildung internationaler Wertschöpfungsketten durch die zuneh-
mende Globalisierung führt zwangsläufig zu immer tieferen Verflechtungen
der Volkswirtschaften.
Auf der Suche nach Wirtschaftsstandorten, sowohl für die Produktion als
auch für den Absatz, finden zuerst die Global Player, später die KMU, Volks-
wirtschaften mit unterschiedlichem technologischen Niveau und einer voll-
kommen anderen Arbeitsorganisation vor.
Noch deutlicher werden die Unterschiede im Bildungsniveau der Arbeitskräf-
te. Die Standards werden vor allem von technologisch führenden Volkswirt-
schaften gesetzt, die auf Grundlage ihrer differenzierten Bildungssysteme
bisher auch über kreatives und innovatives Humankapital verfügen, welches
sich national sowie international stätigen Veränderungen gegenübersieht:
„Der Arbeitsmarkt ist unmittelbarer Teil dieser Veränderungen und re-
flektiert diese in besonderer Weise. Die Beherrschung des gesellschaft-
lichen Wandels erfordert eine permanente Aktualisierung […] des Be-
rufswissens“ (Bünning/Hortsch/Novy 2000, S. 24).
Ein so auf den modernen Produktionsprozess vorbereitetes Arbeitskräftepo-
tential mit entsprechender Arbeitsorganisationsstruktur findet man in Asien
(China wird in der Arbeit exemplarisch betrachtet) nicht. Dieser Mangel an
ausgebildeten Fachkräften in den Zielländern führt zu ernsthaften Absatz-
problemen.
Exportorientierte Unternehmen sind auf Produktion, Beratung und Verkauf
ausgerichtet. Die Herausbildung einer adäquaten Masse gut ausgebildeter
Fachkräfte für Produktion und Absatz vermögen selbst Global Player nicht
ohne Hilfestellung von Bildungsdienstleistern und deren Strukturen
 Neben der Herausforderung des Fachkräftemangels an 
ausländischen Produktionsstandorten spielt auch die Befähigung der 
Endnutzer moderner deutscher Technologien und deren entsprechende 
Nutzung eine immer größere Rolle
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wichtigeren Verkaufsargument. Ein Interesse der Exportindustrie, systemisch 
Bildung in den Zielländern aufzubauen und zu verbessern, gibt es dabei 
allerdings nicht und meist sind die Initiativen Hilfe zur Selbsthilfe. In der 
Arbeit wird dargestellt, dass entwicklungspolitische Aspekte hier eine 
untergeordnete Rolle spielen.
Der Fachkräftemangel ist auch für deutsche exportierende Unternehmen aus
der herstellenden Bauindustrie ein Problem geworden, welches weder mit
den Bildungsstrukturen in den Exportländern noch aus eigener Kraft gelöst
werden kann. Die notwendige Verknüpfung von Technologie- und Bildungs-
export (vgl. Fraunhofer MOEZ 2012, S. 6) auf den Zielmärkten scheint einen
erfolgsversprechenden Weg darzustellen und stellt die Möglichkeiten von Bil-
dung in einen neuen Zusammenhang und reduziert diese nicht allein auf die
Ausbildung von Fachkräften.
Auf diesen Zusammenhang ist das BFW Bau Sachsen bei der Entwicklung
seiner internationalen Projektarbeit bereits 2005/06 u. a. in China gestoßen.
Große und mittlere Hersteller und Lieferanten von Baustoffen und Bautech-
nologien, die auf dem Weg der Erschließung des chinesischen Marktes wa-
ren, sahen sich konfrontiert mit dem unsachgemäßen Einsatz ihrer Produkte
und Maschinen. Umsatzeinbußen und Ablehnung innovativer Produkte
durch potentielle Kunden waren die Folge. In Europa entwickelte und dort
funktionierende Produktionsschulungen liefen ins Leere und wurden von den
Anwendern in den Zielmärkten nur mangelhaft angenommen.
Praktische Unterweisung ohne fundamentiertes Basiswissen führte nicht zur
notwendigen Handlungskompetenz. Die Entwicklung von adäquat angepass-
ten betrieblichen und/oder überbetrieblichen Berufsbildungsstrukturen in den
Zielmärkten wird dabei immer stärker zu einem unabdingbaren Element der
internationalen Wettbewerbsfähigkeit deutscher Unternehmen – auch in der
Baubranche. Zunächst unabhängig von den jeweiligen (politischen/administ-
rativen) Rahmenbedingungen im Zielland stellt sich die Frage, inwiefern be-
triebliche und zwischenbetriebliche Elemente der dualen Berufsbildung
Made in Germany im internationalen Kontext angepasst und entwickelt wer-
den können und welche Voraussetzungen dazu sowohl in den Unternehmen
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der Branche, aber auch in den Bildungseinrichtungen geschaffen werden
müssen.
Die Arbeit verfolgt vordringlich die Fragestellung, wie aus dem dualen Sys-
tem heraus, welches in seiner Natur auf die Erfüllung der nationalen innerbe-
trieblichen Aufgabenstellungen abgestellt ist, mittels der überbetrieblichen
Ausbildungseinrichtungen (exemplarisch BFW Bau Sachsen) Potentiale für
die Entwicklung von exportfähigen beruflichen Bildungsdienstleistungen
möglich wird.
Bei Beantwortung dieser Fragestellung wird deutlich, wie tief Organisations-
und Personalentwicklung betroffen werden.
In der aktuellen Diskussion um die Anpassung der Berufsausbildungsverord-
nung in der Bauwirtschaft (BauWiAusbV 1999/2009) wird neben den Inhal-
ten der Ausbildung vor allem darüber diskutiert, welche Inhalten und welcher
Dauer überbetrieblichen Lehrgängen in Zukunft einer modernen Bauwirt-
schaft Rechnung tragen.
Auch aus bildungsökonomischer Perspektive betrachtet, steht die weitere
Entwicklung der überbetrieblichen Ausbildungszentren am Scheideweg. Blei-
ben sie bei ihrem bisherigen Aufgabenfeld und nationalen Wirkungskreis,
könnten sie aufgrund des demographischen Wandels zukünftig von
Schrumpfung bedroht sein und sich Schwierigkeiten der Finanzierung stel-
len. Überleben und sogar wachsen können sie mittel- bis langfristig nur,
wenn sie international expandieren, indem sie etwa ihre Kompetenzen deut-
schen wie auch ausländischen Unternehmen anbieten, die deren dringend
bedürfen.
Allerdings müssten sich für die Eroberung dieses Geschäftsfeldes die ÜAZ
für ihre Weiterentwicklung inhaltlich anders ausrichten, nämlich auf die Be-
dürfnisse der deutschen Firmen vor Ort, die insbesondere in den Bereichen
Produktion, Beratung und Verkauf Unterstützung durch berufliche Bildung
benötigen, und entsprechende Dienstleistungsangebote unterstreichen müs-
sen. Allen Bekundungen der Bundesregierung zum Trotz, berufliche Bildung
aus Deutschland sei ein Exportschlager, ist der Gang in die Internationalisie-
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rung des Bildungsangebots jedoch mit vielen endogenen – d. h. in den Orga-
nisationen und der Bildungsbranche gelegenen – und exogenen – d. h. im
jeweiligen ausländischen Umfeld, ihrer Gesellschaft und Kultur, Bevölke-
rungssituation, Technologie, Politik und Gesamtwirtschaft gelegenen (vgl.
Bea & Haas 1997, S. 78) Herausforderungen konfrontiert.
Das „Duale System“ erzeugt im Zusammenhang mit der Ausweitung des
„dualen Prinzips“ (Euler 2013, S. 7) auf die tertiäre Bildung (Fachhochschu-
len, Universitäten) auf allen Ebenen der Wertschöpfung optimal qualifizier-
tes, innovatives und flexibles Arbeitskräftepotential. Aber:
„Dieses System lässt sich kaum auf andere Staaten mit ihrer Wirt-
schafts- und Gesellschaftsordnung, mit ihrem kulturellen und sozialen
Kontext sowie ihren eigenen Bildungstraditionen übertragen. Obwohl
die duale Ausbildung das ‚Markenzeichen‘ der deutschen Berufsbil-
dungszusammenarbeit ist, wäre der bloße Transfer des deutschen Be-
rufsbildungssystems – auch wenn es für die ausländischen Bildungsex-
perten auf den ersten Blick einfach zu funktionieren scheint: es geht um
die parallele Ausbildung in der Schule und im Betrieb – fehlerhaft allein
aus dem Grund, dass die Rahmenbedingungen von Land zu Land un-
terschiedlich sind und die notwendige Voraussetzungen nicht immer vor-
liegen. Vor allem eine starke Wirtschaft und deren Bereitschaft, Verant-
wortung für die Berufsbildung zu übernehmen, sowie Strukturen, die Be-
rufsausbildung übernehmen könnten, fehlen in vielen Partnerländern“
(Tsimoshchanka 2012, S. 13).
Dafür sind umfangreiche Change-Prozesse auf verschiedenen Ebenen nö-
tig.
1.2 Forschungsfrage und Hypothesen
Die von der Bauwirtschaft geschaffenen, finanzierten und teilweise betriebe-
nen ÜAZ handeln bereits national gemäß ihres dualen Bildungsauftrages
und ergänzen die fachpraktische betriebliche Ausbildung. Diese Zentren ver-
fügen über didaktische Konzepte, eine materiell- technischen Basis, pädago-
gisches Personal und praktische Schulungskompetenz. Sie sind auf Grund
ihrer Wirtschaftsnähe und der guten technischen und strukturellen Voraus-
setzungen gut für eine Entwicklung im Berufsbildungsexport geeignet. Sie
stellen somit gegenüber der Bauwirtschaft a priori den natürlichen Partner
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zur Verknüpfung von Technologie- und Bildungsexport dar. Dieser Schritt zur
Internationalisierung der ÜAZ erfordert gänzlich neue Kompetenzen und tie-
fe Veränderungen in der Personal- und Organisationsstruktur.
So stellt sich am Ausgang der vorliegenden Dissertation die Problemlage,
die sich einerseits aus zur Internationalisierung der ÜAZ und andererseits
aus der Schwierigkeit, auf den ausländischen Bildungsmärkten Fuß zu fas-
sen, ergibt. Letztlich wird jedoch die Zielsetzung verfolgt, ein Modell für die
Internationalisierung des Bildungsangebots von ÜAZ zu erstellen. Die For-
schungsfrage, die dabei bearbeitet wird, lautet:
Mit welchen Konzepten und Maßnahmen insbesondere in der Personal- und
Organisationsentwicklung lassen sich ÜAZ zu exporttauglichen Anbietern be-
ruflicher Bildung machen?
Die Bearbeitung der Forschungsfrage stützt sich auf vier Hypothesen. Die
ersten beiden betreffen die Problemlage, denen sich ÜAZ gegenwärtig ge-
genübersehen:
1. Die ÜAZ müssen sich international aufstellen, wenn sie sich erfolgreich
weiterentwickeln wollen.
2. Die ÜAZ stoßen auf endogene und exogene Schwierigkeiten, wenn sie
sich auf ausländischen Bildungsmärkten etablieren wollen.
Die beiden weiteren Hypothesen betreffen die Chancen, die sich ÜAZ im Fal-
le der Internationalisierung eröffnen:
3. Zumindest von Seiten deutscher Unternehmen im Ausland besteht eine
deutliche Nachfrage nach den Kompetenzen der ÜAZ auf dem Gebiet
betrieblicher Ausbildung.
4. Die ÜAZ lassen sich durch Konzepte und Maßnahmen organisational
und personell so umformen, dass sie zu Trägern exporttauglicher berufli-
cher Bildung werden.
Im folgenden Kapitel werden die Hypothesen näher erläutert und begründet,
wenngleich sie ausführlich und in ihren Facetten erst im Verlauf der Disserta-
tion beleuchtet und begründet werden können.
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Die Forschungsfrage wird freilich unter inhaltlichen und methodischen Ein-
schränkungen beantwortet. Zu den inhaltlichen Beschränkungen zählt, dass
sich die Dissertation auf betriebliche Bildung im Bausektor und auf den chi-
nesischen Markt beschränkt. Zum einen erscheint es im Rahmen einer Dis-
sertation ausgeschlossen, die verschiedensten Branchen zu berücksichti-
gen, in denen ÜAZ aktiv sind. Zum anderen bildet die wesentliche Grundla-
ge der Dissertation die Nachzeichnung des Wegs, den die BFW Bau Sach-
sen e. V. zur Internationalisierung ihres Angebots zurückgelegt hat, die aus-
schließlich betriebliche Bildung im Bausektor anbietet. Schließlich empfiehlt
sich China als Beispielland ebenfalls aufgrund der Umstrukturierungshistorie
der BFW Bau Sachsen e. V., aber auch, weil in diesem wohl dynamischsten
der so genannten Emerging Markets der Bausektor an sich sowie für deut-
sche Unternehmen herausragende Bedeutung hat und der Zugang zum chi-
nesischen Markt überhaupt sehr hohe Hürden bereithält, an denen die Taug-
lichkeit einer Internationalisierungsstrategie besonders eindringlich geprüft
werden kann.
So zeichnet sich die chinesische Baubranche dadurch aus, sowohl eine
wichtige Stütze der Volkswirtschaft darzustellen als auch als fragil zu gelten.
Mit Sorge um die gesamtwirtschaftliche Entwicklung Chinas hat die deutsche
Außenhandelsagentur Germany Trade and Invest gestützt auf Daten der offi-
ziellen Statistik für 2014 einen massiven Rückgang der Bauaktivitäten fest-
gestellt, von dem vor allem neue Projekte betroffen gewesen sind. Gleich-
wohl ist es nicht zu einem Preisverfall im Immobilienbereich gekommen (vgl.
Schmitt 2015, S. 1). In diesem Jahr ist davor gewarnt worden, dass China
durch üppige Kreditvergabe einen Boom im so wichtigen Bausektor künstlich
am Leben halte und deshalb auch Schulden mache, die die Bonität des
Landes in den Augen westlicher Ratingagenturen schmälert (vgl. n-tv 2017,
o. S.). Für das Engagement deutscher Unternehmen aus der Baubranche
gibt es verschiedene Ansatzpunkte, beispielsweise der Bereich des energie-
effizienten Bauens. Schwerpunkte sind hier die Gebäudehülle mit Dämmung
sowie Einrichtung spezifischer Fenster und Türen und Wärmeschutzvergla-
sung, Heizungs-, Klimatisierungs- und Lüftungssystemen, Mess-, Steuer-
ungs- und Regeltechnik, Gebäudeautomation, etc. (vgl. AHK Greater China
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2015, o. S.). Die Hürden für Engagements in China empfinden deutsche Un-
ternehmen jedoch als hoch, und nach jüngsten Berichten sind sie eher noch
höher geworden. Das führt zur Investitionszurückhaltung. Die Gründe hierfür






Politik: „Protektionismus“, Zensur, Mitsprache der kommunistischen Par-
tei bei Joint Ventures (vgl. Dpa 2017, o. S.).
Schon daran wird erkennbar, dass die Bedingungen der Geschäftstätigkeit in
China von denen in Deutschland sehr verschieden sind. Die Anpassung der
Internationalisierung an solche Anforderungen erscheint als gute, eine Art
Härteprüfung einschließende Voraussetzung für die Exportfähigkeit berufli-
cher Bildung.
Die methodische Einschränkung ergibt sich aus dem Charakter der Fallstu-
die, die im Mittelpunkt der Dissertation steht. Sie orientiert sich in ihrem Auf-
bau als so genannte Embedded Single-Case-Study an dem entsprechenden
Verständnis von YIN (vgl. Yin 2009, S. 9ff.), das auch in den Erziehungswis-
senschaften verbreitet ist (vgl. Grote 2016, S. 77) und mit anderen empiri-
schen Verfahren kombinierbar ist (vgl. Yin 2009, S. 4 ff.). Es werden zwar
Untereinheiten der Untersuchung gebildet, insofern verschiedene Phasen
und Schwerpunkte der Change-Prozesse betrachtet werden, doch es wird
mit der BFW Bau Sachsen e. V. lediglich ein Träger betrieblicher Bildung in
seinem Internationalisierungsbestreben betrachtet. Gerechtfertigt wird dies
mit der Pionierrolle der Organisation sowie mit der Relevanz, d. h. dem zur
Modellierung führenden Charakter der Untersuchung.
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1.3 Methodik der Dissertation und Stand der themenbezogenen For-
schungsarbeiten
1.3.1 Methodik
Die empirische Untersuchung wird auf der Basis des Untersuchungsdesigns
der Embedded Single Case Study (vgl. Yin 2009, S. 20, S. 50 ff.) durchge-
führt. Mit dem Anspruch auf Einbindung ist gemeint, dass die Organisation
BFW Bau Sachsen e. V. als Ganzes im Hinblick auf ein bestimmtes Pro-
gramm (vgl. ebd., S. 50.) analysiert wird, aber insofern Untergliederungen
vorgenommen werden, als bestimmte Phasen der Organisation und ihres
Umbaus sowie der personellen Weiterbildung im Zuge des Change-Prozes-
ses berücksichtigt werden. Einer der Vorteile des Ansatzes von YIN besteht
darin, dass die Fallstudie mit anderen Untersuchungsformen wie etwa der
Umfrage kombiniert werden kann (vgl. ebd., S. 4 ff.), was auch für die vorlie-
gende Arbeit intendiert ist.
Aus mehreren Gründen wird dabei das Single-Case-Design verwendet. Der
erste Grund liegt in der Auseinandersetzung mit extremen oder einzigartigen
Fällen, die weitergehende Erkenntnisse ermöglichen (vgl. ebenda, S. 47).
YIN führt aus der psychiatrischen Praxis als Beispiel die seltenen Fälle von
Menschen an, die die Gesichter anderer nicht mehr zu erkennen vermögen
und deren Untersuchung Aufschluss über damit in Verbindung stehende wei-
tere Krankheiten gewährt (vgl. ebd.). Die Anwendung des Single-Case-De-
signs erscheint für das BFW Bau Sachsen insofern berechtigt, als ihr eine
Pionierrolle in der Internationalisierung betrieblicher Bildung zugeschrieben
werden kann.
Dies schließt freilich einen weiteren möglichen Grund nach YIN, nämlich das
Typische oder die Repräsentativität (vgl. ebd., S 48) aus. Dafür kann das
Vorgehen mittels Singe-Case-Design einen anderen Grund für sich bean-
spruchen, nämlich den des relevatorischen Charakters (vgl. ebd.). Internatio-
nalisierung hat für Unternehmen hohe Bedeutung, sie kann der Motor ihrer
Wachstumsstrategie sein (vgl. Bea & Haas 1997, S. 158 f.). Darum ist es
nicht selbstverständlich, dass Außenstehenden Einblicke in Change-Prozes-
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se gewährt werden. Schon aufgrund dieses Privilegs erscheint der Single-
Case-Ansatz berechtigt.
Dagegen kann eine Längsschnittstudie zu verschiedenen Zeitpunkten, die
YIN ebenfalls als Argument für den Single-Case-Ansatz anführt (vgl. Yin
2009, S. 49), nicht durchgeführt werden. Dies ist aufgrund des Zeitrahmens
der Dissertation nicht möglich. Wie YIN schreibt, müssen nicht alle von ihm
genannten Gründe erfüllt sein, um einen Single-Case zu starten. Es genügt,
dass einer von ihnen erfüllt ist (vgl. ebd., S. 52). Gleichwohl ist darauf acht
zu geben, dass der Case Aussicht darauf hat, die für die Beantwortung der
Forschungsfrage nötigen Informationen im Laufe der Recherche zu gewäh-
ren und sich die Forschungsfrage nicht zu jenen hin verschiebt (vgl. ebd.).
1.3.2 Forschungsstand zum Thema
Die Forschung zu dem Thema, dessen sich die vorliegende Arbeit annimmt,
kann als im Anfang begriffen bezeichnet werden. Sehr allgemein bezieht
sich darauf die hierzulande fest etablierte internationale vergleichende Be-
rufsbildungsforschung. So heißt es über das Internationale Handbuch der
Berufsbildung:
„Die seit 1995 bestehende Publikation hat sich im deutschen Sprach-
raum zu einem praxisbezogenen Standardwerk der vergleichbaren Be-
rufsausbildungsforschung entwickelt. Im Mittelpunkt stehen 44 Länder-
studien, die sich auf nationale Berufsbildungs- und Bildungssysteme
konzentrieren. Sie geben einen einführenden Einblick in die sozialöko-
nomischen Rahmenbedingungen und die bildungspolitischen Kompe-
tenzen der jeweiligen Länder. 1995 entstand ein Grundwerk, seitdem er-
folgen regelmäßige Ergänzungslieferungen“ (Int. Handb. BB 2012, S.
26).
Weiter gibt es langjährige Erfahrungen in der internationalen Beratung von
(i. d. R. staatlichen) internationalen Partnern. Für die Ausgestaltung interna-
tionaler Förderprogramme zu Einzelfragen der Berufsbildung gibt es in
Deutschland und Europa  „Mobilitätsprogramme“ – meist mit wissenschaftli-
cher Begleitung – in verschiedenen Ansätzen (Leonardo da Vinci, Erasmus,
u. a.).
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Der BiBB-Stellungnahme im Ausschuss für Bildung, Forschung und Technik
folgen Einschätzungen des Deutschen Bundestages zum Thema
„Grenzüberschreitende Kooperation im Bereich der Berufsausbildung“ (Deut-
scher Bundestag 2012, o. S.).
Untersuchungen dieser Qualität zum kommerziellen Bildungsexport gibt es
jedoch nicht. Daneben gibt es eine Anzahl von Arbeiten zur Entwicklungszu-
sammenarbeit in der Berufsbildung, welche aber den Exportgedanken laut
Definition keine Rechnung tragen und somit nicht Gegenstand dieser Arbeit
sind. Berufliche Bildung in der deutschen Entwicklungspolitik verfolgt andere
Ansätze und „basiert auf den entwicklungspolitischen Leitlinien des BMZ
„Chancen schaffen – Zukunft entwickeln“ (BMZ 2011, o. S.). Die gesell-
schaftspolitischen „Ansätze der Beruflichen Bildung in der Entwicklungszu-
sammenarbeit“ (BMZ 2012, o. S.) werden in einem Positionspapier relativ
unscharf gehalten.
Der „Berufsbildungsexport“ (Euler 2013, S. 6) im Sinne eines kommerziellen
Dienstleistungsexportes ist unter wissenschaftlichen Gesichtspunkten ein
noch relativ wenig erforschtes Thema, zu dem bisher nur einige thematisch
eingegrenzte Bachelor- und Masterarbeiten sowie wissenschaftliche Studien
z. B. zur Übertragbarkeit von Elementen des „Dualen Systems“ (ebd.) vorlie-
gen. Untersuchungen zu den Aspekten der notwendigen innerbetrieblichen
Strukturanpassungen und -veränderungen zur Entwicklung des Exportes
von beruflich orientierten Bildungsdienstleistungen sowohl in Unternehmen
als auch bei deutschen Berufsbildungsdienstleistern (als Teil des „Dualen
Systems“ (ebd.) liegen bisher nicht vor.
Informationen zum Thema Berufsbildungsexport, die teilweise wissenschaft-
lich aufgearbeitet sind, stammen vor allem vom Bundesinstitut für Berufsbil-
dung, abgekürzt BiBB, und vom Fraunhofer-Institut. Zum einen werden Leit-
fäden für den Berufsbildungsexport erstellt, zum anderen Trendbarometer
mit Befragungen der im Bereich tätigen Unternehmen erarbeitet. Die Arbeits-
stelle iMOVE beim Bundesinstitut für Berufsbildung ist eine seit 2001 tätige
Initiative des BMBF, deren Aufgabe die Förderung der internationalen Arbeit
von Anbietern deutscher beruflicher Bildungsdienstleister ist. Von ihr stammt
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etwa „Exportleitfaden Aus- und Weiterbildung“ (iMOVE 2008), in dem aber
von einer eher theoretischen Ebene her die Systematik einer internationalen
Markterschließung durch berufliche Bildungsdienstleister beschrieben wird,
die in der unternehmerischen Praxis so jedoch nicht abbildbar ist. Im empiri-
schen Teil der Arbeit wird über Fragebögen der Zusammenhang von Export-
vorhaben und deren Chancen in Zusammenarbeit mit Bildung und Bildungs-
strukturen dargestellt. Inwieweit Bildung neben der Bereitstellung von Fach-
kräften auch Marketingfunktionen in den Zielländern übernehmen kann, ist
ebenso Befragungsgegenstand wie die Abhängigkeit von Firmenentschei-
dungen zum Auslandsgeschäft in Zusammenhang mit staatlichen Fördermit-
ten als Katalysator. Die Trendberichte erscheinen jährlich, auf sie wird in der
vorliegenden Dissertation zurückgegriffen, um den gegenwärtigen Stand der
Standards und Herausforderungen des Berufsbildungsexports abzubilden,
etwa, um die zentralen Hypothesen der Dissertation darzustellen. Das
Fraunhofer-Institut trägt von verschiedenen Standorten aus ebenfalls mit
Ratgebern für den Aufbau des Auslandsgeschäfts von Bildungsanbietern so-
wie mit Untersuchungen zu den Erfahrungen der bereits aktiven Firmen und
ihren Perspektiven und nicht zuletzt den Wünschen an die Politik.
Ebenfalls wenig spezifisch stellt sich die verfügbare Fachliteratur über ÜAZ
dar. Ihre Entwicklung wird nur teilweise in den Planungsgutachten und Un-
tersuchungen im Auftrag von Landesregierungen für ÜBS allgemein berück-
sichtigt. Oftmals lassen sich nur indirekt Schlussfolgerungen auf Zustand
und Zukunftsaussichten der Institutionen ziehen. Gleichwohl ist die Tendenz
ablesbar, dass der demographische Wandel, der zu einer niedrigeren Zahl
von Ausbildungsverträgen führt, eine stärke Profilbildung und Spezialisie-
rung der ÜAZ wie der ÜBS allgemein hervorgebracht hat, und darüber hi-
naus auch Marktkonsolidierungen in Gestalt von Schrumpfungsprozessen,
was Kapazitäten anbelangt. Diese Zusammenhänge werden in der Erläute-
rung der Hypothese 1 näher auseinandergelegt.
Direkt auf die ÜAZ wird lediglich in Teiluntersuchungen eingegangen. So ver-
mittelt Schröder ein sehr klares Bild von den neuen Lernformen, die das
ÜAZ Bautzen entwickelt hat (vgl. Schröder 2009, S. 123 ff.).
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2 Erläuterung und Begründung der Hypothesen
2.1 Internationale Aufstellung der ÜAZ zur optimalen Weiterentwick-
lung
Gerade vor dem Hintergrund des demographischen Wandels in Deutsch-
land, der Fragen der Auslastung und Finanzierbarkeit der Zentren, der Sinn-
haftigkeit von verpflichtenden Verweildauern in den ÜAZ etc. aufwirft, ist es
eine zeitgemäße Herausforderung an die Ausbildungszentren, sich der Inter-
nationalisierung zu stellen. Dieser Eindruck ergibt sich zwingend schon aus
einer flüchtigen Betrachtung verschiedener Untersuchungen.
So gibt es seit der letzten Jahrtausendwende Sorgen um die zukünftige Aus-
lastung der überbetrieblichen Ausbildungsformen insgesamt, zu denen ne-
ben den ÜAZ, die im Allgemeinen der Bauwirtschaft zugeordnet wird, eben-
so die überbetrieblichen Ausbildungsstätten des Handwerks, die überbetrieb-
lichen Ausbildungsstätten im Agrar-Bereich, die Institutionen der überbetrieb-
lichen Verbundausbildung, für Industrie- und Handelsberufe sowie einiger
weniger anderer Ausbildungsberufe zählen (vgl. Frank/Schuldt/Temps 2003,
S. 6). Gleichwohl wird noch darauf zurückzukommen sein, dass die begriffli-
che Verwendung von ÜBS nicht verbindlich ist, insofern damit in der relevan-
ten Literatur nicht nur überbetriebliche Ausbildungsstätten des Handwerks
bezeichnet werden, sondern allgemein auch überbetriebliche Ausbildungs-
formen. PAHL beklagt, dass die Bezeichnung ÜBS „immer noch nicht eindeu-
tig definiert und abgegrenzt“ (Pahl 2012, S. 322) ist und verweist darauf,
dass das Bundesministerium für Bildung und Forschung, in seinem grundle-
genden Papier „Förderkonzept überbetrieblicher Berufsbildungsstätten ÜBS“
(ebd.) als „Zusammenfassung für eine große Zahl von Einrichtungen unter-
schiedlichster Träger mit stark voneinander abweichenden Bezeichnungen“
(ebd.) verwendet, unter denen sich auch das „überbetriebliche Ausbildungs-
zentrum“ (ebd.) findet (Pahl 2012, S. 322), also das ÜAZ. Tatsächlich geht
aus besagtem Papier hervor, dass die ÜAZ für das BMBF als eine Unter-
gruppe der ÜBS gelten (vgl. BMBF 2001, S. 24). Gleichwohl geht aus ande-
ren Quellen hervor, dass in der berufsbildenden Praxis ÜAZ nicht generell
mit ÜBS gleichgesetzt werden, insofern sie manche Qualifikationsmaßnah-
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me mangels Anerkennung als ÜBS nicht durchführen bzw. zuerkennen dür-
fen (vgl. Wieczorek 2017, S. 2). Die Definitionslage ist verwirrend.
Ein Planungsgutachten für das Land Brandenburg kommt bereits 2003 zu
dem Schluss, dass von 2010 an sich gemessen an 2001 der Bedarf an Be-
rufsvorbereitung und Berufsausbildung um bis zu 40 Prozent verringern wird.
Bei dieser Einschätzung ist bereits berücksichtigt, dass der Bedarf an Wei-
ter- und Höherqualifizierung durch steigende Anforderungen beruflicher Tä-
tigkeit ebenso zunehmen wird wie die Vermittlung grundlegender Kompeten-
zen (vgl. BMBF 2001, S. 17). Eine wichtige Rolle für die Entwicklungsprog-
nose spielt der demographische Wandel unter dem Einfluss geburtenschwa-
cher Jahrgänge. Statt mit 37.226 Schulentlassenen wie im Jahre 2001 ist für
2012 mit nur noch 16.767 und für 2015 nach einer leichten Erholung mit
20.715 Schulentlassenen gerechnet worden (vgl. ebd., S. 12). Bei jeweils
zwischen 50 und 60 Prozent ist eine Entscheidung für eine Berufsausbildung
angenommen worden (vgl. ebd., S. 14). Abgeleitet worden ist davon eine
notwendige Ausbildungsplatzbedarfsdeckung für einen Interessentenzahl
zwischen 10.600 und 13.500 (vgl. ebd., S. 17). Bereits bis 2001 hat sich in
den bauaffinen Berufen gegenüber den Vorjahren ein deutlicher Rückgang
der Auszubildenden in einer Größenordnung von 25 Prozent niedergeschla-
gen (vgl. ebd., S. 22). Von Seiten der Bildungsträger sind für die folgenden
Jahre einmütig Überkapazitäten befürchtet worden, die in erster Linie auf
den demographischen Faktor zurückgeführt worden sind. Es ist zudem eine
härtere Konkurrenz zwischen den Bildungsanbietern erwartet worden, wobei
diese auf dem Gebiet der Weiterbildung schärfer ausfallen sollte als auf dem
der Erstausbildung (vgl. ebd., S. 52 f.). Als Konsequenz haben 7,2 Prozent
der im Rahmen des Brandenburger Planungsgutachtens befragten Bildungs-
anbieter Schließungen ins Auge gefasst (vgl. ebd., S. 55). Alternativ bzw. da-
mit kombiniert planen Bildungsanbieter eine stärkere Profilierung und engere
Zusammenarbeit mit Partnern (vgl. ebd., S. 56).
Auch speziell die ÜAZ haben in Brandenburg sich zu Einschnitten genötigt
gesehen. Sogar bei einem konkurrenzfähigen Angebotsprofil hat sich für die
Bildungsträger die Notwendigkeit ergeben, die Werkstattplätze auf das oder
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in die Richtung des Niveaus der Grundkapazitäten abzusenken. Dazu sind
Standortschließungen als nötig erachtet worden. Alle Zentren haben Rück-
gänge hinsichtlich der Interessenten verzeichnet (vgl. ebd., S. 79 ff.).
Jüngere Untersuchungen bestätigen weitgehend die genannten Prognosen
und Planungen im Hinblick auf Nachfrage nach überbetrieblicher Ausbil-
dung, geben jedoch auch Informationen über bestehende und erwartete Ka-
pazitäten und Auslastungen. Im Auftrag des Bundesministerium für Wirt-
schaft und Technologie ist 2009 eine „Bedarfsanalyse zur Förderung über-
betrieblicher Berufsbildungsstätten (ÜBS) und ihrer Weiterentwicklung zu
Kompetenzzentren“ (Eckart u. a. 2009, S. 27) durchgeführt worden, in die
auch „vergleichbare“ (ebd.) Einrichtungen einbezogen worden sind. So ver-
schieden die existierenden Definitionen auch sind, spricht doch nichts dage-
gen, dass die ÜAZ in der Untersuchung berücksichtigt worden sind. Selbst
wenn die ÜAZ von den Studienleitern nicht zu den ÜBS gezählt worden sein
sollten, so doch, so die Annahme, unter die ‚vergleichbaren‘ Einrichtungen.
Im Übrigen werden Bildungseinrichtungen der Bauwirtschaft ausdrücklich er-
wähnt, insofern in der „Bauwirtschaft […] eine Vielzahl überbetrieblicher Aus-
bildungsstätten im Rahmen der Stufenausbildung eingerichtet [wurden]“
(ebd., S. 1).
In Befragungen haben die Untersuchenden festgestellt, dass die für die Un-
tersuchung befragten Bildungsträger dazu tendieren, Kapazitäten und Aus-
lastungen in einem positiven Licht darzustellen (vgl. ebd., S. 52). Eigen- und
Fremdeinschätzung der Untersuchten abgleichend, gelangen die Autoren
der Studie für den Untersuchungszeitpunkt 2007 zu dem Urteil, dass es kei-
ne Kapazitätsengpässe, sondern eher Kapazitätsüberschüsse gibt, so dass
die Nachfrage nach Qualifizierungsmaßnahmen durch ÜBS und ÜAZ ge-
deckt werden kann. Deutlich negativer sind die Selbsteinschätzungen der
Anbieter für die Jahre bis 2013 ausgefallen. Sie haben mit einem Rückgang
der Auslastung um 3,1 Prozent gerechnet (vgl. ebd., S. 52). Die Anbieter in
Ostdeutschland haben mit einem mehr als doppelt so hohen Rückgang von
6,7 Prozent kalkuliert. Teilweise wird von den Studienautoren diese Entwick-
lung auf den Umstand zurückgeführt, dass die Anbieter im Osten besonders
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hart vom demographischen Wandel getroffen werden, weil sie vor allem Bil-
dungsleistungen für Nachwuchskräfte wie z. B. die Erstausbildung erbringen
(vgl. ebd., S. 53). Auch überregional hat sich gezeigt, dass die Fokussierung
auf berufliche Erstausbildung mit einer negativen Auslastungserwartung ein-
hergeht (vgl. ebd., S. 54). Lediglich eine kleine Gruppe von Anbietern hat
Absichten der Kapazitätserweiterung bekundet (vgl. ebd., S. 57).
Die Auslastungsquote ist nicht zuletzt ein wichtiger Faktor für die Finanzie-
rung von ÜBS und ÜAZ. Diese Bildungsinstitutionen speisen sich aus diver-
sen Finanzierungsquellen: Europäische Union, abgekürzt EU, Bund, Sozial-
kassen, Bundesland, Arbeitsamt, (beauftragende) Unternehmen, Teilnehmer
der Maßnahmen und andere (vgl. Frank/Schuldt/Temps 2003, S. 48). Der
Bund fördert die ÜBS regulär mit 42 Millionen Euro im Jahr (vgl. Schreier
2017, S. 2). Darüber hinaus gehende Förderung ist an bestimmte Anforde-
rungen geknüpft. Für die Umwandlung von Bildungsstätten in Kompetenz-
zentren, die mit dem Horizont lebenslanges Lernen vor allem die Qualifizie-
rungsbedürfnisse der klein- und mittelständischen Betriebe, abgekürzt KMU,
erfüllen sollen, sind die Fördergelder an eine mindestens 75-prozentige, in
Ausnahmefällen auch eine lediglich 50-prozentige Auslastung gebunden
(vgl. BMBF 2015, o. S.).
Mittelbar durch den demographischen Wandel beeinflusst ist auch die Finan-
zierung durch das Arbeitsamt bzw. die Bundesagentur für Arbeit bedingt. In
Brandenburg macht dieser Anteil mehr als die Hälfte aller Zuflüsse aus (vgl.
Frank/Schuldt/Temps 2003, S. 48). Sie ergeben sich vor allem aus den von
den Arbeitsämtern initiierten, auf § 45 SGB basierenden Lehrgängen zur be-
ruflichen Bildung und Eingliederung von Jugendlichen ohne Berufsab-
schluss, abgekürzt als BBE-Lehrgänge, für die bereits im „Modellversuch der
Entwicklung überbetrieblicher Berufsbildungsstätten zu Zentren für kompe-
tente Aus- und Weiterbildungspartnerschaften“ (BiBB 2003, S. 5) in Wittlich
auf eine „enge Zusammenarbeit von Schule und ÜAZ“ (ebd.) gesetzt worden
ist. Fehlen allerdings aufgrund des demographischen Wandels mit seinen
Ursachen Geburtenrückgang und Abwanderung die Jugendlichen, dürfte
das finanzielle Engagement der Arbeitsämter schrumpfen.
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In der ausbildungspolitischen Gegenwart werden Planungen, Prognosen
und Realität der bereit zu haltenden Kapazitäten und der tatsächlichen und
zu erwartenden Auslastung weiterhin von den Auswirkungen des demogra-
phischen Wandels bestimmt. Allerdings haben sich durch den Flüchtlingszu-
strom der Jahre 2015 und 2016 Modifikationsnotwendigkeiten ergeben, die
zum Teil auch zu einer höheren Kapazitätsauslastung von ÜBS und ÜAZ ge-
führt haben oder noch führen können. Allerdings haben im Berichtsjahr 2015
auf 2016 gemäß Statistiken der Bundesagentur für Arbeit, abgekürzt BA, le-
diglich 3.461 Personen mit Fluchtkontext einen Ausbildungsvertrag abge-
schlossen (vgl. BMBF 2017, S. 52). Insgesamt wurden im Berichtszeittraum
bundesweit 520.331 neue betriebliche Ausbildungsverträge abgeschlossen,
was einem geringfügigen Rückgang um 1.830 oder 0,4 Prozent gegenüber
dem Vorjahr entspricht. Während in Westdeutschland der Rückgang bei
1.732 Personen lag, verzeichnete Ostdeutschland lediglich 98 Personen
(vgl. ebd., S. 16). Der Rückblick auf die letzten 25 Jahre zeigt, wie der fol-
genden Tab. 1 zu entnehmen ist, dass zwischen 2008 und 2016 mit Ausnah-
me von 2010, wo ein Zuwachs von 1,5 Prozent zu verzeichnen ist, die Nach-
frage nach Ausbildungsverträgen in einem zuvor nicht bekannten zeitlichen
Umfang durchgehend abgenommen hat.
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Tabelle 1: Neu abgeschlossene Ausbildungsverträge – Angebot und Nachfrage, Teil 1
(Quelle: BMBF 2017, S. 17)
Die relativ scharfe Abdämpfung dieses Trends in den Jahren 2015 und 2016
ist mutmaßlich auf das Interesse von Menschen im Flüchtlingskontext zu-
rückzuführen. Dafür spricht auch, dass der Rückgang beim Rückgang 2015
deutlicher ausfällt als 2016, insofern der Flüchtlingsstrom größer gewesen
ist.
Im Vergleich zu den gesamtdeutschen Daten ergibt sich für die ostdeutschen
Länder ein regelrechter Nachfrage-Einbruch. Dieser erreicht im Zeitraum
zwischen 2008 und 2016 mit Ausnahme von 2015 mittlere hohe und einstelli-
ge und niedrige zweistellige Prozentwerte, wie der folgenden Tab. 2 zu ent-
nehmen ist. Bezeichnenderweise fällt der einzige Zuwachs in das Jahr 2015,
in dem ein großer Flüchtlingsandrang geherrscht hat. Im Kontrast zur Abnah-
me der Nachfrage nimmt die Zahl der unbesetzt gebliebenen bzw. bleiben-
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den Ausbildungsplätze seit 2002 – mit Ausnahme von 2009 und 2010 – kon-
tinuierlich zu.
Tabelle 2: Neue Ausbildungsverträge – Angebot und Nachfrage in Ostdeutschland
zwischen 1992 und 2016 (Quelle: BMBF 2016, S. 18)
Ursache für diese Entwicklung sind nicht allein allgemeine und spezifisch
ostdeutsche Phänomene des demographischen Wandels. Zwar lässt sich
die schrumpfende Nachfrage nach Ausbildungsverträgen wohl in erster Linie
mit dem Geburtenrückgang nach der Wiedervereinigung und der Abwande-
rung in westdeutsche Länder erklären. Darüber hinaus fällt jedoch auch ins
Gewicht, dass es zwischen 2001 und 2011 zu einem starken Rückgang der-
jenigen Schulabgänger gekommen ist, die nicht studienberechtigt sind (vgl.
BMBF 2016, S. 44).
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Die gegenwärtige Situation in Sachsen, auf dessen Ausbildungspolitik die
vorliegende Dissertation fokussiert ist, fügt sich in dieses Bild freilich nur teil-
weise ein. Im Jahre 2016 sind in Sachsen 18.496 Ausbildungsverträge abge-
schlossen worden, 48 weniger als im Jahr zuvor (vgl. BMBF 2017, S. 27 f.).
Allerdings sind Ende 2017 fast tausend Ausbildungsverträge mehr abge-
schlossen worden als 2016. Erklärt wird dies mit fast zweitausend Schulab-
gängern mehr sowie einer höheren Ausbildungsbereitschaft der Betriebe
(vgl. Staatsministerium Sachsen 2017, o. S.). Der langfristig eher negative
Trend dürfte dadurch jedoch nicht gebrochen sein. Tatsächlich hat sich seit
2012 die Zahl der Ausbildungsverträge um die Marke von plus/minus 18.000
stabilisiert (vgl. BIBB 2016, o. S.). Sie sind damit im Vergleich zu 1998 um
die Hälfte gesunken (vgl. ebd.).
Versuche, in Westdeutschland um Auszubildende zu werben, um die unbe-
setzt bleibenden Plätze zu belegen, dürften fruchtlos bleiben. Denn auch in
Westdeutschland allein ist die Nachfrage nach Ausbildungsverträgen im Ab-
nehmen begriffen, wenngleich nicht in so hohem Maße wie in Ostdeutsch-
land, und seit 2009 ein kontinuierliches Anwachsen unbesetzter Ausbil-
dungsplätze um mehr als 100 Prozent (vgl. BMBF 2017, S. 18), wie die fol-
gende Tab. 3 zeigt.
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Tabelle 3: Neue Ausbildungsverträge – Angebote und Nachfrage Westdeutschland
1992-2016 (Quelle: BMBF 2017, S. 18)
Aufgrund dieser Datenlage und sicherlich auch aufgrund anderer anzunehm-
ender Faktoren wie beispielsweise Mobilitätshemmnisse oder geringe Mobili-
tätsbereitschaft erscheint es ausgeschlossen, mit einem größeren Aufkom-
men von Interessenten an Ausbildungsverträgen in Ostdeutschland rechnen
zu dürfen. Als grundlegendes Problem für die mittel- und langfristige Ent-
wicklung der ÜAZ tritt immer wieder der demographische Wandel hervor, in-
sofern dieser Schrumpfungsprozesse unausweichlich zu machen scheint.
Vor diesem Hintergrund liegt für Träger von Bildungseinrichtungen im Sinne
von ÜBS und ÜAZ die unternehmensstrategische Reaktion nahe, die ange-
stammten Geschäftsfelder in anderen geographischen Räumen zu bewirt-
schaften. In Frage kommen für eine solche Expansion prinzipiell alle Weltge-
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genden, in denen der demographische Wandel ein positives Vorzeichen hat
oder aber sich noch nicht negativ – d. h. durch Konsolidierung – bemerkbar
gemacht hat. Für die Internationalisierung, die hierfür das Stichwort ist und
mit der betriebswirtschaftlich gesehen eine Marktentwicklungsstrategie ver-
folgt wird (vgl. Bea & Haas 1997, S. 159), empfehlen sich weniger die westli-
chen Industrienationen und Japan, die von einem Bevölkerungsschwund ge-
zeichnet sind, als vielmehr wirtschaftlich dynamische Schwellenländer mit ei-
nem hohen Bevölkerungswachstum (vgl. Davidson 2012, o. S.). Inwiefern
China zumindest teilweise diese Voraussetzung erfüllt, soll in einem der wei-
teren Unterkapitel dieses Kapitels besprochen werden.
Freilich ist die günstige demographische Entwicklung nur eine der Voraus-
setzungen in der globalen Umwelt (vgl. Bea & Haas, S. 78 u. 92), die für
wirtschaftlichen Erfolg erfüllt sein müssen. Ebenso muss selbstverständlich
eine Nachfrage nach Bildungsdienstleistungen und -produkten vorhanden
sein, wie ÜBS und ÜAZ sie zu bieten vermögen.
2.2 Endogene und exogene Schwierigkeiten der ÜAZ bei der Expansion
auf ausländische Bildungsmärkte
Die endogenen Schwierigkeiten resultieren daraus, dass die ÜAZ von ihrer
organisatorischen Grundaufstellung her nicht auf Internationalisierung einge-
stellt sind, sondern auf diese erst ausgerichtet werden müssen. Die organi-
satorische Umgestaltung ist adäquaten Zielsetzungen folgend nach innen
und nach außen durchzuführen.
So erscheint nach einer Untersuchung von iMOVE Germany Schulung oder
Rekrutierung von Mitarbeitern auf bzw. mit bestimmten Schlüsselqualifikatio-
nen nötig. Es lässt sich aus der Untersuchung ableiten, dass das für die In-
ternationalisierung eingesetzte Personal in hinreichender Weise die Spra-
chen beherrschen sollte, die auf den Zielmärkten gesprochen werden, mit
den dortigen Kulturen vertraut sein und über interkulturelle Kompetenzen
verfügen sollte. Sofern dies nicht geleistet werden kann, bleibt die Alternati-
ve, solche Schwachstellen durch intensive Kontakte und Kooperationen mit
Anbietern vor Ort auszugleichen. Zumindest wird dieser Weg von bereits in-
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ternational tätigen Anbietern beruflicher Bildung eingeschlagen (vgl. iMOVE
2007, S. 4). Ob es sich jedoch um einen ‚Königsweg‘ handeln kann, muss
zweifelhaft bleiben. Doch für den ganz eigenständigen Zugang zum Ziel-
markt fehlt es an Qualifizierungsmöglichkeiten für ein dafür geeignetes Bil-
dungspersonal. Aus Sicht von DIETRICH und WILL ist festzuhalten, „dass das
betriebliche Bildungspersonal von der eigenen Qualifikation her in der Regel
gar nicht in der Lage sein wird, Ausbildungsangebote zur Entwicklung inter-
nationaler beruflicher Handlungskompetenz zu entwickeln“ (Diettrich & Will
2012, S. 11). Eine solche Problematik ist auch in überbetrieblichen Ausbil-
dungszentren zu vermuten.
Umso größeres Gewicht kommt nach der iMOVE Germany-Studie als Er-
folgsfaktoren der Internationalisierung dem aktiven Networking und dem Auf-
bau tragfähiger Beziehungen in Bezug auf den Zielmarkt großes Gewicht zu.
Dies wird der Bedeutung der interkulturellen Kompetenz gleichgesetzt und in
der zugrunde liegenden Befragung mit jeweils 89 Prozent angegeben (vgl.
iMOVE 2007, S. 18). Allerdings wird der Beschäftigung eigener Mitarbeiter
mit einem Stimmenanteil von 52 Prozent ein gewisser Vorrang vor der Be-
schäftigung einheimischer Mitarbeiter gegeben (vgl. ebd.). Dies erklärt sich
daraus, dass durch eigene Mitarbeiter der Grad der Unterrichtsqualität stär-
ker im Sinne des Bildungsträgers und in letzter Instanz auch des Auftragge-
bers beeinflusst werden kann (vgl. ebd., S. 18 f.).
Die Außenorientierung verlangt ein offensives Marketing bzw. einen ebensol-
chen Vertrieb, das bzw. der im Wesentlichen auf den drei Säulen eines maß-
geschneiderten und mehrwerthaltigen Leistungsangebots für die Kunden,
der Akquisition von Aufträgen und die Zusammenarbeit mit Bildungspartnern
vor Ort bzw. auf den ausländischen Zielmärkten beruht. So hat auch die Um-
frage des iMOVE Germany ergeben, dass die Stärkung von Marketing und
Vertrieb bei den Investitionen ganz oben steht (vgl. ebd., S. 21). Die Prioritä-
ten der ÜAZ müssten für die Internationalisierung ähnlich gelagert sein.
Unter Marketing soll die Ausrichtung einer Unternehmung und seiner Pro-
dukte an die Bedürfnisse des Marktes verstanden werden (vgl. Gabler 2005,
S. 1981). In engem Zusammenhang damit stehen die Marketing-Strategien
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als den „an den Bedarfs- und Konkurrenzbedingungen relevanter Märkte so-
wie den personellen, finanziellen, technischen und informellen Leistungspo-
tenzialen der Unternehmung ausgerichtete(n) Verhaltenspläne zur Realisie-
rung der Marketingziele“ (ebd.). Dabei hat der Begriff des Marktes gerade in
den letzten Jahrzehnten eine erhebliche Ausdehnung erfahren, insofern zum
Marktgeschehen auch die Beziehungen zu anderen Stakeholdern als den
Kunden gezählt werden, etwa zu Mitarbeitern, Aktionären, dem Staat oder
der Umwelt (vgl. ebd.). Die Auffassung vom Marketing ist sozusagen mitge-
wachsen, insofern darunter nun „die Gestaltung sämtlicher Austauschpro-
zesse mit den bestehenden Bezugsgruppen“ (ebd.) fällt.
Was die Marketinginstrumente betrifft, so bilanziert BRUHN die Forschung da-
hingehend, „dass sich eine Vierer-Systematik des absatzpolitischen Instru-
mentariums weitgehend durchgesetzt hat“ (Bruhn 2005, S. 41). Gemeint ist
damit die Differenzierung in die vier Marketinginstrumente der Produktpolitik,
der Preispolitik, der Kommunikationspolitik und der Vertriebspolitik (vgl.
ebd.). Gerade der Wortteil „Politik“ spiegelt auch das gewandelte Verständ-
nis vom Marketing wieder, nämlich „die Entwicklung vom Transaktions- zum
Beziehungsmarketing“ (ebd., S. 42). Stets muss die Gestaltung des Pro-
dukts oder der Dienstleistung auf die Stakeholder, also vor allem die Kun-
den, aber auch auf die verfügbaren Vertriebs- bzw. Distributionskanäle aus-
gerichtet werden. Der Umfrage von iMOVE Germany zufolge haben die in-
ternational aktiven Bildungsträger auf ihre Agenda die Entwicklung modula-
rer Ausbildungsprodukte, die möglichst genau auf die individuellen Wünsche
der Kunden zugeschnitten sein sollen, ohne dass darunter die Effizienz, d. h.
das Verhältnis von Aufwand und Ertrag, leiden soll (vgl. iMOVE 2007, S. 21).
Der modulare Aufbau orientiert sich freilich vor allem an ausländischen Kun-
den, denen eine komplette Ausbildung nach deutschem Muster zu umfang-
reich ausfällt und die stattdessen kleine, auf den Beschäftigungsbedarf an-
gepasste Lerneinheiten vorziehen (vgl. ebd., S. 18). Außerdem ist darauf zu
achten, dass das Lernangebot an die sozialen, kulturellen und politischen
Bedingungen vor Ort angepasst ist (vgl. ebd., S. 18).
Eine ebenso große Herausforderung für die Internationalisierung stellt der
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Vertrieb bzw. die Distribution der Bildungsprodukte und -dienstleistungen
dar. Gemeint ist damit, den Markt mit den Gütern des Unternehmens be-
darfsgerecht zu versorgen. Das gesamte unternehmerische Leistungspro-
gramm soll so in den Markt gelangen, dass es einen möglichst hohen Absatz
erreicht. Dazu muss eine Reihe von Entscheidungen gefällt werden. So
muss geklärt werden, welches Vertriebssystem installiert werden soll, welche
Verkaufsorgane eingesetzt werden sollen und welche Distributionslogistik
eingerichtet und genutzt werden soll (vgl. Bruhn 2005, S. 45). Die im interna-
tionalen Geschäft bereits tätigen Bildungsanbieter verbreiten ihre Angebote
sowohl telekommunikativ – in Gestalt des E-Learning – als auch terrestrisch
(vgl. iMOVE 2007, S. 21). Folgende Angebotsformen werden von ihnen ver-
wendet:
Präsenzunterricht in Deutschland,






E-Learning, Fernausbildung (vgl. iMOVE 2007, S. 21).
Diametral entgegengesetzt und in ihrer Ausführungsart eindeutig kenntlich
gemacht sind terrestrischer Präsenzunterricht und E-Learning bzw. Fernaus-
bildung. Prinzipiell ist jedoch denkbar, dass auch die anderen Angebote so-
wohl terrestrisch als auch telekommunikativ bzw. telematisch durchgeführt
werden können.
Neben der Produktpolitik und der Distributionspolitik muss auch die Kommu-
nikationspolitik gestaltet werden. Dabei geht es um die „Ziel- und Maßnah-
menentscheidungen zur Gestaltung der Marktkommunikation als Element
aktiver Markenpolitik“ (Gabler 2005, S. 1710). Die Adressaten hierfür bilden
ein weites Spektrum. In Betracht kommen alle Anspruchsgruppen, mit denen
das Unternehmen in Austauschprozessen steht. BRUHN und AERNI nennen
allgemein „Abnehmer, Absatzmittler, Beeinflusser, sonstige Anspruchsgrup-
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pen“ (Bruhn & Aerni 2012, S. 230). Allerdings fordern die Autoren auch dazu
auf, dass die Marketing-Zielgruppen klar definiert werden, ja dass aus ihnen
möglichst noch Kernzielgruppen abgeleitet werden sollen. Anhaltspunkte lie-
fern dazu demographische, soziographische und psychographische Merkma-
le (vgl. ebd., S. 69). Für die Bildungsexporteure sind die wichtigsten An-
spruchsgruppen oder Stakeholder, die durch Kommunikationspolitik gewon-
nen werden müssen, zum einen die Kunden sowie zum anderen einheimi-
sche Partnerunternehmen. Bei den Bildungsträgern, die nicht mit Entwick-
lungsgesellschaften ins Ausland gelangt sind, liegt die Präferenz darauf,
deutsche Unternehmen im Ausland zu betreuen bzw. sie dorthin zu beglei-
ten, wenn sie zuvor bereits in Deutschland für sie gearbeitet haben. Bezeich-
net wird dies als „Industriepartnerschaft“ (iMOVE 2007, S. 17). Der Bildungs-
träger entlastet den Industriepartner von Planungsunsicherheit und der Kon-
frontation mit einem unbekannten Arbeitsmarkt, wenn die einheimischen
Kräfte nach deutschen Ausbildungsstandards aus- und weitergebildet wer-
den (vgl. ebd., S. 18). Unter den Unternehmensstrategien entspricht dies der
Marktentwicklungsstrategie, insofern die auf dem Heimatmarkt mit einem
Produkt gewonnen Erfahrungen auf einem Auslandsmarkt angewendet wer-
den (vgl. Bea & Haas 1997, S. 161). All In jedem Fall erscheint es jedoch
auch sinnvoll, Partnerschaften mit Bildungsanbietern vor Ort einzugehen.
Wer ausländische Kunden sucht, kann dadurch Zugang zum Bildungsmarkt
des Ziellandes erlangen. Wer sich auf Begleitung und Betreuung deutscher
Unternehmen spezialisiert, kann eventuell von zusätzlichen Ressourcen für
den Unterricht profitieren (vgl. iMOVE 2007, S. 19).
Sofern die Kommunikationspolitik darauf angelegt ist, einheimische Kunden
und Partner durch Direktmarketing zu gewinnen, so stehen dafür die klassi-
schen Instrumente zur Verfügung. Zu ihnen zählen die Werbung als Versuch
der Verhaltensbeeinflussung mittels überzeugender bis überredender Mittel,
die Presse- und Öffentlichkeitsarbeit, die versucht, das Vertrauen verschie-
dener Anspruchsgruppen zu gewinnen, der persönliche Verkauf als face-to-
face-Interaktion zwischen Verkäufer und Käufer, die Verkaufsförderung oder
Promotion mit kurzfristiger Verkaufsorganisation, Events, auf denen die Kon-
sumenten emotional im Sinne des Unternehmens angesprochen werden,
26
Sponsoring, indem Organisationen und Personen unterstützt werden, und
schließlich das so genannte Product Placement, bei dem wahrnehmbar Wa-
ren in den Produktionen der Massenmedien jenseits offizieller Werbung plat-
ziert werden (vgl. Gabler 2005, S. 1751).
Im Bereich des Bildungsexports haben sich kommunikationspolitisch in den
letzten Jahren Veränderungen vollzogen. Demnach ist die eigene Erstellung
von Informations- und Werbematerial zurückgegangen, wohl vor allem des-
halb, weil diese Aufgabe vermehrt von geeigneten Anbietern vor Ort über-
nommen wird, denen eine zielgerichtetere Ansprache zuzutrauen ist (vgl.
iMOVE 2016, S. 48). Ebenso wird die Durchführung eigener Mailings zurück-
gefahren. Nur etwa ein Drittel der Befragten der neueren iMOVE Germany-
Studie von 2016 setzt auf eigene Vertriebsbüros in den Zielländern. Besuch
von und Ausstellung auf Messen im Ausland wird solchen im Inland vorgezo-
gen. Unverzichtbarer denn je erscheint indes die Einrichtung fremdsprachi-
ger Internetauftritte. Überhaupt nimmt die Medienarbeit, zu der die Presse-
und Öffentlichkeitsarbeit gehört, zu, auch in den klassischen Medien (vgl.
ebd., S. 49). Anzeigenschaltungen gehen hingegen zurück (vgl. iMOVE
2016, S. 50).
Bisher nicht von der Forschung berücksichtigt werden innerbetriebliche
Strukturanpassungen für die Wandlung von Bildungsträgern zu Bildungsex-
porteuren. Bekannt ist lediglich, dass vorhandene Unternehmensstrukturen
eher nicht als Hindernisse für die Erschließung ausländischer Zielmärkte be-
trachtet werden (vgl. iMOVE 2016, S. 20). Die sich dennoch ergebenden He-
rausforderungen sollen in der vorliegenden Arbeit ausführlich exploriert wer-
den.
Die Bewältigung dieser endogenen Herausforderungen ist mit erheblichem
Aufwand verbunden. Günstig ist jedoch, dass sie nicht nur der Verantwor-
tung, sondern auch der Kontrolle des Bildungsträgers untersteht. Einmi-
schungen oder Beeinträchtigungen von außen sind weitgehend ausge-
schlossen.
Anders verhält es sich mit den exogenen Herausforderungen oder Schwie-
27
rigkeiten. In den Zielländern unterliegen die Bildungsträger politischen, ge-
sellschaftlichen, wirtschaftlichen, technologischen und demographischen Be-
dingungen, die sie nicht beeinflussen können. Da es sich um globale Um-
welt-Faktoren handelt (vgl. Bea & Haas 1997, S. 78), gilt dies auch für die
Verhältnisse in der Heimat. Dort aber sind die spezifischen Ausprägungen
der globalen Umweltfaktoren vertraut und sind durch Teilhabe am gesell-
schaftlichen und politischen Willensbildungsprozess zumindest teilweise be-
einflussbar. Die Zielländer sind hingegen in dieser Hinsicht für den Fremden
(und eventuell auch für die Einheimischen) bis zu einem gewissen Grad in-
transparent und dürften den Bildungsexporteuren wenig Möglichkeiten zur
Einflussnahme eröffnen. So verwundert nicht, dass nach der iMOVE Germa-
ny-Umfrage von 2007 die „politischen, strukturellen und gesetzlichen Rah-
menbedingungen im Ausland“ (iMOVE 2007, S. 19) durch die Bildungsex-
porteure überwiegend als hinderlich bis sehr hinderlich beurteilt werden.
Die Schwierigkeiten beginnen auf politischem Gebiet. Sofern das Ausland
außerhalb der EU anvisiert wird, tauchen Probleme mit dem Umgang der
Einreisebestimmungen auf. Allerdings sind diese nicht selten auch auf deut-
scher Seite zu finden. So entsteht für Bildungsexporteure eine schwierige Si-
tuation, weil ausländische Teilnehmer des Präsenzunterrichts in Deutschland
nur mit Mühe überhaupt ein Visum erhalten. Dies gilt gerade für junge Teil-
nehmer und Unternehmen, die eine große Anzahl von Teilnehmern senden
(vgl. iMOVE 2007, S. 20; iMOVE 2016, S. 34).
Ebenso wenig günstig sind jedoch die politischen Verhältnisse in den Ziellän-
dern. Nach einer Studie des Fraunhofer-Instituts zeichnen auch sie sich
durch teils sehr strikte Visa- und Zollbestimmungen aus, die sich in mangeln-
der Planungssicherheit hinsichtlich Durchführung, Kosten und Zeitaufwand
von Lehrgängen niederschlagen können (Posselt et al., 2012, S. 41). Darü-
ber hinaus herrschen in allen Zielländern mehr oder weniger restriktive staat-
liche und bürokratische Strukturen vor, die sich hemmend auf den Berufsbil-
dungsexport auswirken. Diese Strukturen erscheinen darüber hinaus als
weitgehend undurchsichtig. Um dieser Herausforderung zu begegnen, wird
empfohlen, alle entscheidungsrelevanten behördlichen Ebenen in jeder Pha-
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se des Verkaufsprozesses einzubeziehen. Darüber hinaus bedarf es einer
tiefgreifenden politischen Vernetzung. Für kleine Anbieter, die eine solche
nicht aufbauen können, tun sich nahezu unüberwindliche Hürden auf. Nach
den Erfahrungen der Berufsbildungsexporteure ist das Wissen um die richti-
ge Ansprache, die richtigen Ansprechpartner und die relevanten politischen
Schaltstellen am schwierigsten in China zu erlangen (vgl. ebd., S. 40).
Darüber hinaus ist in den Zielländern unter gesellschaftlichem Aspekt mit
rechtlicher Unsicherheit zu rechnen, und zwar auf verschiedenen Ebenen.
Zum einen ist davon die nachhaltige Auftragserfüllung betroffen. So wird für
Russland und China gemeldet, dass zwischen formeller Rechts- bzw. Geset-
zeslage und der real existierenden Rechtswirklichkeit eine deutliche Diskre-
panz festzustellen ist. Die Folge sind erhebliche Planungsunsicherheiten, die
für kleinere Unternehmen weniger abzuwenden sind als für größere, da sie
nicht über ausreichende Kapazitäten juristischen Beistandes verfügen. Kon-
kret geht es dabei häufig um die Zertifizierung und Lizensierung von Bil-
dungsanbietern sowie Bildungsinhalten.
Zum anderen kann die Bewahrung geistigen Eigentums eine Herausforde-
rung darstellen. Der geistige Diebstahl besteht nach den Informationen inter-
national tätiger deutscher Bildungsträger in der Nutzung von Technologien
und Bildungsinhalten in den Zielländern, für die keine Erlaubnis erteilt wor-
den ist. Als schlimmste Konsequenz hieraus folgt, dass die ursprünglichen
Anbieter durch widerrechtliche Aneignung ihres Lehrmaterials mit ihren
Dienstleistungen obsolet werden (vgl. ebd.). Somit ist ein effektiver Schutz
des geistigen Eigentums vonnöten und zu entwickeln, ohne den eine gewis-
se, für den Geschäftserfolg unentbehrliche Abhängigkeit des Dienstleisters
kaum zu realisieren ist (vgl. ebd.).
Was die Arbeit in den Ländern an sich betrifft, genauer gesagt, zunächst ein-
mal das engere, aufgabenspezifische Umfeld des Marktes, wird Intranspa-
renz bei der Auftragsvergabe und ein hohes Maß an Korruption beklagt.
Dies soll für alle attraktiven Märkte gelten. Bei ihnen handelt es sich - in ab-
steigender Rangfolge – um China, Indien, Russland, Mexiko, Albanien, Viet-
nam, Kolumbien, Frankreich, Österreich, Schweiz, Kosovo und Thailand
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(vgl. iMOVE 2016, S. 34). Außerdem wird auf die starke und mit einer eben-
solchen Präsenz verbundene Konkurrenz aus englischsprachigen Ländern
hingewiesen, die Gefahr ausbleibender Zahlungen durch die Zielländer an-
gesprochen und das Problem wechselnder Ansprechpartner benannt (vgl.
ebd.).
Weitere exogene gesellschaftliche Schwierigkeiten ergeben sich daraus,
dass ÜAZ Teil des Dualen Ausbildungssystems – und innerhalb dessen auf
Seiten der betrieblichen Ausbildung angesiedelt – sind, dessen Übertragbar-
keit auf andere Länder durch singuläre historische Entstehungsprozesse
Grenzen gesetzt sind. Der enge Zusammenhang mit spezifischen gesell-
schaftlichen, wirtschaftlichen und technologischen Subsystemen und Ein-
flussfaktoren läuft simpler Übertragbarkeit zuwider, es sei denn, es liegen
sehr ähnliche Kontextbedingungen vor (vgl. Euler 2013, S. 6). Die Hoffnung
auf Exportierbarkeit einzelner Elemente steht im Widerspruch zu Ergebnis-
sen von Transferevaluierungen hinsichtlich der Nachhaltigkeit von Imple-
mentierungen. Bislang beschränkt sich die Praktizierbarkeit des dualen Sys-
tems auf wenige Länder Mitteleuropas (Deutschland, Schweiz, Österreich).
Die Transformation der Berufsausbildung anderer Länder im Sinne des Dua-
len Ausbildungssystems bleibt ein schwieriges Unterfangen. Ungeachtet
dessen wird von der Deutschen Bundesregierung, vom BMBF, den Hand-
werkskammern u. a. das „Duale System“ in der nationalen und internationa-
len Öffentlichkeit als Exportschlager zur Lösung berufsbildender Prozesse
präsentiert (vgl. Bundesrepublik 2013, o. S.; BMBF o. J., o. S.; Deininger
2014, o. S.).
2.3 Nachfrage deutscher Unternehmen im Ausland nach den Kompe-
tenzen des ÜAZ auf dem Gebiet betrieblicher Ausbildung
Die tieferliegenden Ursachen der Nachfrage deutscher Unternehmen im
Ausland nach den Kompetenzen der ÜAZ liegen zweifellos im durch das
Duale Ausbildungssystem entscheidend mitgeprägten Wert deutscher Be-
rufsbildung und in einer gewissen industriegeschichtlichen Traditionslinie. In
der Konsequenz heißt das erstens, dass die deutschen Unternehmen die
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Qualität der einheimischen Berufsausbildung schätzen, und zweitens, dass
sie nicht zuletzt deshalb auf sie zurückgreifen, weil sie mit den eigenen Stan-
dards an betriebliche Geschäfts- und Unterstützungsprozesse am besten
kompatibel ist. Im Folgenden soll dies anhand der Bauwirtschaft näher be-
leuchtet werden. Die Unternehmen der Branche bringen bereits eine grund-
legende Abhängigkeit von den ÜAZ mit, die sich unter den Bedingungen des
Auslands verschärft.
Auf dem Bausektor besteht insofern eine strukturelle Abhängigkeit nachhalti-
ger Leistungserstellung von den ÜAZ, sind Ausbildung und Gestaltung be-
trieblicher Prozesse insofern miteinander verknüpft, als ursprünglich betrieb-
liche Ausbildungsfelder der Branche an die ÜAZ ausgelagert worden sind.
Nukleus hierfür ist der „bildungspolitische Anspruch“ (Köhlmann-Eckel 2015,
S. 18) an die ÜAZ, die so genannten „überbetrieblichen Lehrlingsunterwei-
sungen“ (ebd.) (ÜLU) abzusichern, wie sie in den Ausbildungsordnungen
und ggf. in betrieblichen Vereinbarungen festgeschrieben sind. Angesichts
der vergleichsweise hohen Zeitanteile der ÜLU (37 Wochen in drei Lehrjah-
ren für Bauhauptberufe) an der gesamten Stufenausbildung der Bauwirt-
schaft reicht der bildungspolitische Anspruch weit über die eigentliche Ergän-
zungsfunktion hinaus und bildet durchaus bereits einen systematischen Er-
werb von beruflichen Kompetenzen mit einem – im Vergleich zu anderen Be-
rufsfeldern – schon unmittelbaren betrieblichen Bezug. In diesem Sinne kön-
nen die ÜLU in der Bauwirtschaft in ihrem Qualitätsanspruch durchaus einer
dual organisierten betrieblichen Berufsbildung gleichgestellt werden, da eine
Vielzahl betrieblicher Ausbildungsinhalte in die Ausbildungszentren übertra-
gen werden.
Darüber hinaus werden in der Aus- und Weiterbildung (auch Aufstiegsfortbil-
dung) von Fach- und Führungspersonal einschließlich der Meisterausbildung
geboten, die in den ÜAZ mit einem hohem Praxisanspruch umgesetzt wer-
den können, wie er in der betrieblichen Weiterbildung der Bauindustrie bzw.
des Baugewerbes nicht realisierbar wäre. Darin eingeschlossen sind insbe-
sondere auch die Befähigungen dieser Fach- und Führungskräfte, die origi-
nären Berufsbildungsprozesse in der Baustellenpraxis zu planen, durchzu-
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führen und zu evaluieren und damit die hohe Qualität der Berufsbildung in ih-
rer Gesamtheit zu sichern (vgl. Ausbildungszentrum-Bau 2013, S. 26).
Damit einher geht auf der Lernzielebene ein hohes Innovations- und Techno-
logietransferpotenzial der ÜAZ, die sich teilweise bereits als überregionale
Leitzentren für die Einführung und Entwicklung von spezifischen Technolo-
gien positioniert haben, wie anlässlich der Weiterentwicklung von ÜBS zu
Kompetenzzentren bereits angesprochen worden ist. Damit nehmen sie in-
zwischen eine Schlusselfunktion für den Erhalt und die Weiterentwicklung
der hohen technologischen Standards der Bauwirtschaft ein. Auf der didakti-
schen Ebene sind die ÜAZ selbst zur Innovation veranlasst und fähig, indem
Ausbildungsinhalte und -standards beständig weiterentwickelt werden. Inno-
vationsquelle ist einerseits die Vielzahl von kreierten Aus- und Weiterbil-
dungsangeboten und andererseits die Entwicklung der Inhalte in enger Zu-
sammenarbeit mit den Firmen. Flexibel gestaltete Rahmenpl  erlauben
Details der Fachausbildung flexibel und nach Firmenbedarfen ausgerichtet
anzubieten. Der ständige Austausch von baustellenrelevanten Ausbildungs-
erfordernissen hält die ÜAZ fachlich und praktisch aktuell. So können diese
wiederum in den Berufsbildern lehrplanrelevante Ergänzungen erarbeiten
und Hinweise zu einer praxisnahen Prüfungsdurchführung gegenüber der
Prüfungsaufgaben- und Lehrmittelentwicklungsstelle, abgekürzt PAL, geben
(vgl. IHK Stuttgart 2018, o. S.).
Nahezu zwangsläufig haben sich die ÜAZ der Bauwirtschaft durch die Aus-
füllung dieser Funktion in vielen Fällen auch zu ‚Brückenelementen‘ in die
akademische Hochschulbildung entwickelt, was durch die Herausbildung
von eigenen „Bauakademien“ (Bauakademie Sachsen 2015, o. S.) und viel-
fältige Kooperationsbeziehungen zu Universitäten und Hochschulen belegt
ist. Damit erfüllen die ÜAZ der Bauwirtschaft eine wichtige Funktion bei der
Herausbildung einer höheren „Durchlassfähigkeit“ (Sächsischer Landtag
2000, S. 141) zwischen beruflicher und akademischer Bildung. Ein Beispiel
dafür ist die Entwicklung ‚dualer‘ oder besser ‚kooperativer‘ Studiengänge.
Gekoppelt an ein Studium lernen die Absolventen parallel einen Bauberuf mit 
Kammerabschluss. Dieses Modell ist deutschlandweit verbreitet (vgl. 
Be
32
Damit werden mit Studium und Ausbildung ideale Voraussetzungen geschaf-
fen, Baustellen orientierte Ingenieure nach Abschluss berufsfähig in die Wirt-
schaft zu vermitteln. Die hohe Nachfrage der Wirtschaft nach solchen Absol-
venten bestätigt das (vgl. Girwert 2017, o. S.). Ganz allgemein unterstützen
die ÜAZ mit ihrem Potential die Personalentwicklung der Baubranche auf
verschiedenen Ebenen einer beruflichen Karriere. Von der Berufsvorberei-
tung und Berufsorientierung über Berufsausbildung, Aufstiegsfortbildung,
Spezialisierung bis zum mittleren Management umfassen viele Bereiche der
Personalentwicklung die Angebotspalette der ÜAZ. Damit entwickeln sie sich
von einem Bildungsanbieter, welcher ergänzende Ausbildungsbausteine an-
bietet, zu einer Institution mit Qualitäten der Personalberatung und -entwick-
lung gegenüber den Firmen (vgl. Feldmann 2017, o. S.).
Die außerordentliche Wirtschaftsnähe, die gute materiell-technische Ausstat-
tung, pädagogische Fachkompetenz und nicht zuletzt die Fähigkeit, vermark-
tungsreife Angebote zu formulieren, prädestinieren die Zentren der Bauwirt-
schaft, auch exportorientierten Unternehmen mit Ausbildung von Fachkräf-
ten Marktvorteile in den Zielländern zu verschaffen. Das Bundesministerium
für Bildung und Forschung spricht in einer Richtlinie zur Förderung der Inter-
nationalisierung der Berufsbildung von einem „Hebeleffekt für die deutsche
Wirtschaft“. In der Bekanntmachung heißt es:
„Weltweit genießt das Duale System der Berufsbildung Deutschlands
hohes Ansehen und ist für viele Länder zu einer Orientierung geworden,
ihr Berufsbildungssystem in Richtung von mehr Dualität zu reformieren.
So sollen die Wettbewerbsfähigkeit von Unternehmen und die Beschäf-
tigungsfähigkeit junger Menschen erhöht werden. Für Deutschland bie-
tet diese Situation viele Chancen: Ein direkter wirtschaftlicher Nutzen-
mist durch den Export von Dienstleistungen der deutschen Anbieter von
Aus- und Weiterbildung zu erzielen. Zudem ergibt sich häufig ein Hebel-
effekt für die deutsche Wirtschaft, da der Export von Gütern z.B. im Ma-
schinenbau oder in der Automobilindustrie oft die Existenz von gut aus-
gebildeten Fachkräften im Ausland bedingt. Gut ausgebildete Fachkräf-
te bahnen somit den Weg für weitere Exporte der deutschen Wirtschaft.
Darüber hinaus erleichtern gut ausgebildete Fachkräfte im Ausland in-
ternationale Geschäftsbeziehungen für deutsche Unternehmen. Qualita-
tiv hochwertige berufliche Aus- und Weiterbildung wird zunehmend ein
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Schlüsselfaktor für die Wettbewerbsfähigkeit deutscher Unternehmen
auf internationalen Märkten. Die internationale Zusammenarbeit im Be-
reich der beruflichen Bildung hat neben dieser wirtschaftlichen zusätz-
lich eine sozioökonomische und politische Dimension und kann die Po-
sition sowie das gute Image Deutschlands in der Welt nachhaltig stär-
ken“ (Bundesanzeiger 2016, o. S.).
Diese sozio-ökonomische und politische Dimension erfüllt somit auch der
Exporteur beruflicher Bildung, indem Absichten zur Berufsbildungszusam-
menarbeit zwischen Deutschland und anderen Ländern inhaltlich und kon-
krete Berufsbildungsberatung praktisch umgesetzt werden. Die dabei entste-
hende Netzwerkbildung, die konkrete Projektarbeit mit den Partnern und In-
stitutionen bieten auch wertvollen Support für die Exportfirmen im Geschäfts-
anbahnungsprozess. Werden neben den wirtschaftlichen Interessen positiv
besetzte Themen wie Umweltschutz, Umgang mit Ressourcen, Nachhaltig-
keit und Energieeffizienz transportiert, finden sich schnell – politisch und wirt-
schaftlich unterstützt – vielfache Möglichkeiten gemeinsamer Ziele, welche
eine gute Basis für den Geschäftsausbau bieten.
Somit hat Bildung nicht nur die eigentliche Funktion des Bildungstransfers,
sondern schafft auch periphere Voraussetzungen für eine Wirtschaftszusam-
menarbeit. Werden konkrete Produkte geschult, erfahren diese in den Ziel-
märkten zwangsläufig Verbreitung. Deshalb erfüllt Bildung auch eine wichti-
ge Marketingfunktion. Gerade in Asien, wo leistungsfähige Produkte oder
Technologien gern kopiert werden, sobald sie für gut befunden wurden, ist
dieser Effekt nicht zu unterschätzen.
Deutsche Unternehmen im Ausland machen die Erfahrung, dass die Bil-
dungsinstitutionen vor Ort nicht in ausreichendem Maße die Kompetenzträ-
ger auszubilden vermögen, die durch ÜAZ hervorgebracht werden. Darum
besteht von Seiten der Wirtschaft in ihren Auslandsniederlassungen eine
starke Nachfrage nach den Leistungen der ÜAZ. Ausgehend von einer Ana-
lyse der Ausbildungssituation in China (vgl. iMOVE 2016, S. 6 ff.), die sich
jedoch auf andere Zielländer übertragen lässt, ergeben sich dafür folgende
Gründe:
fehlende Fachkräfte in den Zielländern;
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mangelnde Qualifizierung der wenigen Fachkräfte;
fehlende berufliche Grundbildung, welche Spezialisierungen erschweren;
praktische Lösungsansätze, welche produktionsorientiert sind, verspre-
chen Erfolg;
„Learning by doing“ greift ohne theoretische Unterstützung viel zu kurz;
Berufsbildungseinrichtungen in den Zielländern arbeiten in überholten,
theoretischen Strukturen und verfügen i. d. R. über keinen Zugang zu in-
dustrieller Praxis;
Industriefirmen verfügen im Bauwesen nicht über professionelle Bil-
dungsstrukturen.
Auf genau diese Defizite ist das Berufsförderungswerk BFW Bau Sachsen e.
V. bei der Entwicklung seiner internationalen Projektarbeit bereits in 2005/06
u. a. in China gestoßen. Mittelständische Hersteller und Lieferanten von
Baustoffen und Bautechnologien, die auf dem Weg zur Erschließung des
chinesischen Marktes waren, sahen sich konfrontiert mit dem unsachgemä-
ßen Einsatz ihrer Produkte und Maschinen. Umsatzeinbußen bis hin zur Ab-
lehnung ihrer Produkte durch potenzielle Kunden waren die Folge.
In Europa entwickelte und dort funktionierende Produktschulungen liefen ins
Leere und wurden von den Anwendern – also Bauhandwerkern und Bauar-
beitern – nur mangelhaft aufgenommen. Die pragmatische Analyse zeigte,
dass eine praktische Unterweisung ohne fundiertes Hintergrundwissen nicht
zu der notwendigen Handlungskompetenz führt. Die daraus entwickelte Lö-
sung, die Untersetzung der praktischen Unterweisung durch relevante theo-
retische Schulung, die über die Kompetenzen der Unternehmen letztlich hi-
nausgingen und vom BFW erbracht wurden, manifestierten sich als ein Kern-
element der „dualen Berufsbildung“ nach deutschem Muster, nämlich die
„Verzahnung von Theorie und Praxis, Denken und Tun, systematischem und
kasuistischem Lernen“ (Euler 2013, S. 11).
Die Herausbildung internationaler Wertschöpfungsketten durch die zuneh-
mende Globalisierung führt zwangsläufig zu immer tieferen Verflechtungen
der Volkswirtschaften. Auf der Suche nach Wirtschaftsstandorten, sowohl für
die Produktion als auch für den Absatz, finden zuerst die Global Player, spä-
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ter die KMU, Volkswirtschaften mit unterschiedlichem technologischem Ni-
veau und einer vollkommen anderen Arbeitsorganisation vor. Noch deutli-
cher werden die Unterschiede im Bildungsniveau der Arbeitskräfte. Die Stan-
dards werden vor allem von technologisch führenden Volkswirtschaften ge-
setzt, die auf Grundlage ihrer differenzierten Bildungssysteme bisher auch
über kreatives und innovatives Humankapital verfügen. Ein so auf den mo-
dernen Produktionsprozess vorbereitetes Arbeitskräftepotential findet man in
Asien (China wird in dieser Arbeit näher betrachtet) nicht. Der Bedarf an gut
ausgebildeten Fachkräften in einer modernen Produktion ist groß und führt
bei Nichtvorhandensein zu ernsthaften Absatzproblemen.
Die exportierenden Unternehmen sind auf Produktion, Beratung und Verkauf
ausgerichtet. Die Herausbildung einer adäquaten Masse gut ausgebildeter
Fachkräfte für Produktion und Absatz vermögen selbst Global Player nicht
ohne Hilfestellung von Bildungsdienstleistern und deren Strukturen zu errei-
chen.
Dr. Reinhold FESTGE, Präsident des Verbandes des Deutschen Maschinen
und Anlagenbaus VDMA, brachte es am 19. Mai 2015 auf den Punkt: „Die
Kunden brauchen heute neben den Produkten Bildung“, trug er auf der ge-
meinsamen Weltwirtschaftskonferenz des Deutschen Industrie- und Han-
delskammertages DIHK und des Bundesministeriums für Wirtschaft und
Energie BMWi vor, die unter dem Titel stand „Wohin steuert die Weltwirt-
schaft? – Konsequenzen für deutsche Exporteure“ (DIHK 2015, o. S.).
Dabei plädierte der Unternehmer, der bis 2013 selbst einen mittelständi-
schen Maschinenbauhersteller leitete, expressis verbis für die Förderung der
betrieblichen Ausbildung im Ausland und für ein stärkeres Engagement der
deutschen Auslandshandelskammern, die dafür auch finanziell besser aus-
gestattet werden sollten. Im Fokus stand dabei neben der Herausforderung
des Fachkräftemangels an den ausländischen Produktionsstandorten auch
die Befähigung der Endnutzer moderner deutscher Technologien, diese adä-
quat einzusetzen und zu nutzen – was zu einem immer wichtigeren Ver-
kaufsargument wird (vgl. ebd.).
36
Die Bildungsbranche hat darauf reagiert. In einer Erhebung des BIBB wur-
den Trends aus zehn Jahren Bildungsexport erfasst:
„iMOVE verfolgte mit dem Trendbarometer nicht nur das Ziel einer wis-
senschaftlichen Publikation, sondern sah in der Erhebung auch ein Mar-
ketinginstrument, das neben den verantwortlichen Personen aus Unter-
nehmender beruflichen Aus- und Weiterbildung auch Unternehmen der
deutschen Außenwirtschaft, politischen Entscheidungsträgern und einer
breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht werden sollte“ (BiBB 2017, S.
9).
Mit dem Beginn 2007 stellte die erste Ausgabe der Trend Barometer-Reihe
fest, dass es sich noch um eine relativ junge und zukunftsträchtige Branche
handelt (vgl. ebd., S. 9).
So stellt iMOVE gemeinsam mit dem F.A.Z.-Institut fest, dass 2007 lediglich
14% von ca. 22.000 deutschen Weiterbildungsorganisationen von einem Ex-
portwachstum ihrer Branche ausgehen. 2013 waren das bereits 24% aller
Befragten (vgl. ebd., S. 21).
2016 wurden Technische Berufe mit 48% und Weiterbildung im Management
Bereich mit 45% am Gesamtaufkommen der Bildungsangebote gemessen.
Auf Platz drei liegen handwerkliche Berufe mit 28% vor medizinischen und
kaufmännischen Berufen (vgl. ebd., S. 23). In der Prognose ergibt sich Fol-
gendes:
„Auch in Zukunft wird das größte Wachstum für Aus- und Weiterbil-
dungsexport in Asien erwartet, wenngleich mit 45% der hohe Wert, der
noch im Trendbarometer 2013 (69%) gemessen wurde, nicht erreicht
wird. Allerdings stellt der Markt in Asien weiterhin mit Abstand die wich-
tigste Zielregion für die Unternehmen der deutschen Bildungswirtschaft
dar“ (iMOVE 2016, S. 30).
2.4 Transformation der ÜAZ zu Trägern exporttauglicher beruflicher Bil-
dung durch organisationale und personale Maßnahmen
Diese Hypothese besagt im Kern nichts anderes, als dass die Schwierigkei-
ten, die in der Hypothese 2 aufgeführt worden sind, überwunden werden
können. Hinzuzunehmen sind auch Hindernisse, die nach Auffassung der
Forschung nicht allgemein bestehen, sondern lediglich für das BFW Sach-
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sen Bau. Die Schilderung der Konzepte, Strategien und Maßnahmen, die
unternommen werden, sollen im Mittelpunkt der Embedded-Case-Study ste-
hen.
38
3 Die berufliche Aus- und Weiterbildung im „Dualen System“
in Deutschland
3.1 „Duales System“ und das „Prinzip der Dualität“
Die vorherrschenden Darstellungen des dualen beruflichen Ausbildungssys-
tems der Bundesrepublik Deutschland sind vor allem von der Hervorhebung
des Komplementaritätsverhältnisses geprägt, das sich in ihm ausspricht. In
der Forschung besteht Einigkeit darüber, dass dieses Komplementaritätsver-
hältnis der beruflichen Bildung dient und aus den Komponenten der theoreti-
schen Qualifizierung in der Berufsschule und der praktischen, überwiegend
im Betrieb erfolgenden Qualifizierung besteht (vgl. Braun & Backhaus-Maul
2010, S. 39). Gleichwohl bekunden sich Differenzen im Stellenwert, der den
Komponenten zugewiesen wird. Während BRAUN und BACKHAUS-MAUL von
einem symmetrischen Verhältnis ausgehen, insofern sie von „zwei sich er-
gänzenden Dimensionen beruflicher Bildung“ (ebd.) sprechen, spricht die
BUNDESZENTRALE FÜR POLITISCHE BILDUNG von einem eher asymmetrischen
Verhältnis mit dem Übergewicht auf der betrieblichen Ausbildung, insofern
dem „Unterricht in der Berufsschule“ lediglich eine ergänzende Funktion zu-
gestanden wird (vgl. ebd.).
Ebenfalls hervorgehoben wird i. d. R. die regulatorische Rolle des Staates
und der „öffentlich-rechtlichen Einrichtungen“ (Kutscha 1993, S. 27) der
Kammern als für die Erst-Berufsbildung „zuständige Stellen“ (ebd.). Das Be-
mühen um bundeseinheitliche Ausbildungsinhalte und Prüfungen und die
ständigen Aktivitäten zur Aktualisierung der Ausbildungsverordnung durch
die Tarifvertragsparteien (BMWi o. J.a, S. 1) lassen schnell den Eindruck ent-
stehen, das Ausbildungssystem sei vor allem ein Geschöpf der Politik bzw.
der Wirtschaftspolitik und ihrer maßgeblichen Akteure. Doch eine solche
Sichtweise würde nicht dem Umstand gerecht, dass es sich keineswegs um
das „Resultat einer konzeptionell durchkonstruierten Berufsbildungsplanung“
(Kutscha 1993, S. 243 f.) handelt, sondern um das „ ‚Extrakt‘ eines historisch
gefilterten Systemfindungsprozesses“ (ebd.). Nach KUTSCHA täuscht „die
Mischstruktur aus staatlichen, marktwirtschaftlichen und korporativen Steuer-
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ungselementen (ebd., S. 24) die typisch sei für „Regelungsmuster, wie sie
sich innerhalb der sozialen Marktwirtschaft im Zuge der Ausbalancierung
von Regulierungs- und Deregulierungsansprüchen herauskristallisiert haben“
(ebd.), darüber hinweg, dass das duale Ausbildungssystem kein genuines
Produkt der Bundesrepublik Deutschland ist, sondern sich seine Wurzeln
über die Weimarer Republik bis ins Kaiserreich zurückverfolgen lassen.
Die Voraussetzungen des dualen Ausbildungssystems liegen sogar noch
weiter zurück. Lange ist die Handwerksausbildung eine Angelegenheit der
Zünfte gewesen, die bemüht gewesen sind, eine geregelte Meisterausbil-
dung zu gewährleisten. Bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts. hat Ausbil-
dung ausschließlich in den Händen des Handwerks gelegen. Nachdem im
Jahre 1821 erstmals eine Lehrwerkstatt außerhalb eines Betriebs gegründet
worden ist, haben sich bis 1830 in den verschiedenen deutschen Ländern
bereits berufliche Fortbildungsschulen konstituiert, mit Lehrinhalten, die auf
die angestrebten Berufsziele der Schüler ausgerichtet gewesen sind (vgl.
Brossart 2008, S. 13).
Folgt man HIMMELRATH und BLAß, lässt sich ein inoffizieller und ein offizieller
Beginn der dualen Ausbildung in Deutschland angeben. Der inoffizielle Be-
ginn datiert um 1870 mit der städtischen Herausbildung von Berufsschulen
aus den Sonntagsschulen. Mit den Gewerbevereinen und Handwerkerinnun-
gen statt mit der Kirche in Verbindung stehend, sind junge Menschen in den
Berufsschulen im Hinblick auf neue berufliche Anforderungen durch die In-
dustrialisierung im Modellieren sowie technischem Zeichnen unterrichtet
worden (vgl. Himmelrath & Blaß 2016, S. 35).
Der offizielle Beginn der dualen Ausbildung – zumindest der Grundstruktur
nach – ist die Festschreibung des „dualen Prinzips der Ausbildung – prakti-
sche Ausbildung im Betrieb, theoretischer Unterricht in der Berufsschule“
(Schultheis & Sell 2014, o. S.) in der Gewerbeverordnungsnovelle von 1897.
Der Terminus der „Berufsschule“ wurde jedoch erst im Jahre 1923 in Preu-
ßen eingeführt. Seit der Mitte der 1920er-Jahre wurden in der Industrie Leh-
rer für die Berufsschule ausgebildet. Von 1930 an sind durch die Industrie-
und Handelskammern Prüfungen der Industrielehrlinge durchgeführt worden.
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Die Machtergreifung durch die Nationalsozialisten hat zur verbindlichen Klas-
sifizierung und Differenzierung von Berufsschule, Berufsfachschule und
Fachschule geführt. Nach dem Zusammenbruch des Unrechtsregimes ist
das in ihm entstandene Berufsschulrecht in die Bundesrepublik übernom-
men worden. Es ist zentriert um die Begriffe „Berufsschulpflicht“ und „Berufs-
schullehrer“ als Landesbeamte sowie Landkreise und Städte als Schulträger
(vgl. ebd.). Mit KUTSCHA ist allerdings Wert darauf zu legen, dass das Ausbil-
dungsmodell im Nationalsozialismus „vereinnahmt und pervertiert“ (Kutscha
1993, S. 24) worden ist und „nach Maßgabe des Grundgesetzes für die Bun-
desrepublik Deutschland“ (ebd.) (vgl. nach dem Zweiten Weltkrieg) „reorga-
nisiert und weiterentwickelt“ (ebd.) worden ist (vgl. Kutscha 1993, S. 24).
Seine Einführung hat der Begriff des „dualen Systems“ der Berufsausbildung
jedoch erst im Jahre 1964 erlebt, und zwar im „Gutachten über das berufli-
che Ausbildungs- und Schulwesen" im Deutschen Ausschuss für das Erzie-
hungs- und Bildungswesen. Maßgebliche Anstöße hat das neue alte Berufs-
bildungsmodell durch das BBiG erhalten, das fünf Jahre später in Kraft ge-
treten ist. Man hat sich darum bemüht, die zum Teil unterschiedlichen Inte-
ressen, die vom Staat sowie von Arbeitgebern und Arbeitnehmern gehegt
worden sind, miteinander in Einklang zu bringen. Vordringliches Ziel ist es je-
doch gewesen, das Ausbildungsrecht für die unterschiedlichen Berufe zu
vereinheitlichen und dem Staat Einfluss im Hinblick auf die Gestaltung von
Ausbildung einzuräumen. Hierfür hat das Bundesministerium für Bildung und
Wissenschaft die Initiative zugesprochen bekommen, womit eine Begren-
zung der Einwirkungsmöglichkeit der Arbeitgeber in Fragen der Ausbildung
erreicht worden ist (vgl. Schultheis & Sell 2014, o. S.).
Die gegenwärtige Aufgabenaufteilung bei der Aufrechterhaltung und Ent-
wicklung des dualen Ausbildungssystems weist der Wirtschaft sowie öffentli-
chen Arbeitgebern die Ausbildung im Betrieb und den Berufsschulen die
theoretische Berufsbildung zu, wohingegen dem Staat die Organisation der
Zusammenarbeit zwischen Unternehmen und Bildungsstätten durch Berufs-
bildungsgesetz, abgekürzt BBiG, sowie Ausbildungsverordnungen zumin-
dest der staatlich geprüften Ausbildungsberufe zufällt (vgl. Hübert 2016, S.
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Aus ordnungspolitischer Perspektive handelt es sich beim derzeitigen „Dua-
len System […] um ein staatlich gesteuertes Marktmodell mit sozialen Kom-
ponenten“ (Kutscha 1993, S. 24). Einerseits grenzt es sich vom „liberalis-
tisch-marktwirtschaftlichen Konzept“ (ebd.) ab, andererseits vom „monopol-
isierten Berufsbildungssystem“ (ebd.), wie es in der ehemaligen DDR ent-
standen ist. Einige zentrale Bestimmungen des Gesetzes in seiner heutigen
Reichweite – also auch die neuen Bundesländer umfassend – sollen in ih-
rem Praxisbezug näher betrachtet werden.
Die Berufsschulzeiten für Auszubildende liegen in der Regel bei 1 bis 2 Ta-
gen pro Woche. Oft werden die Tage in Blockwochen zusammengefasst, um
eine bessere Organisation des Ausbildungsablaufes zu gewährleisten. Der
Lehrplan der Berufsschule enthält etwa ein Drittel allgemeinbildende Inhalte
und etwa zwei Drittel berufsbezogene Inhalte. Für die Ausbildung in den Be-
rufsschulen sind die Kultusminister in den 16 Bundesländern verantwortlich,
die sich im Rahmen der Kultusministerkonferenz untereinander abstimmen.
Auf regionaler Ebene sind die zuständigen Stellen bei den Kammern mit Ak-
kreditierungs-, Prüfungs- und Kontrollaufgaben befasst. Das BBiG in der ers-
ten Fassung vom 14.8.1969 ist der bundesrechtliche Rahmen für alle
Rechtsvorschriften der beruflichen Aus- und Fortbildung. Arbeitsrechtliche
Bestimmungen gelten auch für die betriebliche Ausbildung, z. B. das Bürger-
liche Gesetzbuch, das Jugendarbeitsschutzgesetz und das Mutterschutzge-
setz.
Bei Beginn der Berufsausbildung muss die Vollzeitschulpflicht erfüllt sein.
Weitere Zugangsvoraussetzungen für den Zugang zur dualen Berufsausbil-
dung bestehen nicht.
Zweifellos besitzt die Bildungspolitik des Staates auf Inhalte und Regelungen
des dualen Ausbildungssystems einen erheblichen Einfluss. Dieser leitet
sich jedoch eher daraus ab, wie schon dargelegt, verschiedene Interessen
von Wirtschaftsakteuren zu harmonisieren denn bestimmte ideologische
Überzeugungen verwirklicht zu sehen, wenn man dabei einmal von der Maß-
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gabe der Grundgesetzkonformität und derjenigen des BBiG absieht. Somit
käme es einem Missverständnis gleich, das duale Ausbildungssystem da-
durch zu charakterisieren, dass es sich vor allem durch den Staat herausbil-
det und von ihrem getragen wird. Am Beispiel der Ausbildungszentren in der
Bauwirtschaft wird das recht deutlich und im Kapitel 4 ausführlich beschrie-
ben.
Diese Auffassung herrscht jedoch in vielen Ländern vor, die an einer Adap-
tion des dualen Ausbildungssystems interessiert sind. So hat TSIMOSHCHAN-
KA bei Expertenbefragungen in Kasachstan und Usbekistan herausgefun-
den, dass in diesen Ländern auch kleine Schritte und Maßnahmen im Rah-
men der Ausbildungsgestaltung der politischen Zustimmung und Kontrolle
bedürfen, wodurch Veränderungen in der Ausbildungslandschaft sehr er-
schwert werden (vgl. Tsimoshchanka 2012, S. 241).
Ähnliches darf für die Volksrepublik China gelten, die als Großmacht ein we-
sentlich größeres Sendungsbewusstsein aufweist (vgl. Fehlbier 2010, S. 99).
Dabei stehen alle Bereiche des Lebens im Staat unter der politisch-ideologi-
schen Vormundschaft der kommunistischen Partei Chinas (vgl. Heilmann
2016, S. 181). Gerade die Bildungspolitik im Bereich der Berufsbildung soll
besonders ideologisch-politischen Schwankungen ausgesetzt sein (vgl.
Schulte 2014, S. 527). Auch wenn Chinas Wirtschaftspolitik sich durch expe-
rimentelle Vorstöße in Richtung Marktwirtschaft teilweise verändert, heißt
dies doch nicht, dass chinesische Betriebe Verantwortung und Verpflichtun-
gen für die Durchführung von Ausbildung in den Unternehmen übernehmen
würden. Die Initiative liegt weitgehend bei den Ausbildern, die als Vertreter
des Staates agieren und über keine enge Verbindung mit den Betrieben ver-
fügen, in denen sie tätig sind (vgl. Hu 2006, o. S.).
Potenziell hat der Staat in China aufgrund des nach wie vor geltenden Prin-
zips der Planwirtschaft Zugriff auf jedes Element der Wirtschaft. Denn es gibt
keinen verfassungsmäßig außerhalb des Staates verankerten Bereich (vgl.
Heilmann 2016, S. 181). Die relative wirtschaftliche Prosperität Chinas hat
sich wohl dem Zusammenspiel von dezentralen Reforminitiativen und loka-
len Reformexperimenten zu verdanken. Die wirtschaftspolitischen Ziele wer-
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den zentral festgelegt. Zudem werden Experimentierpunkte oder -zonen
festgelegt. Verschiedene sozioökonomische Veränderungen wie landwirt-
schaftliche Entkollektivierung, die Umstellung von Staatsbetrieben auf mo-
derne Managementpraktiken sowie die Einrichtung von Gesundheitssyste-
men sind den Experimentierweg gegangen, auch eine umfangreiche Techno-
logieförderung an verschiedenen Standorten nach dem Vorbild des kaliforni-
schen Silicon-Valley (vgl. Heilmann 2008, S. 13). Dennoch bleibt Chinas
Wirtschaft im Ganzen gelenkt, wie der Unternehmensberater Roland BER-
GER 2017 gegenüber einem Journalisten des Handelsblatts betont hat (vgl.
Scheuer 2017, o. S.).
Die Situation der Ausbildung in chinesischen Betrieben kann so interpretiert
werden, dass hier die staatliche Lenkung und Organisation besonders tief
greift und womöglich die Betriebe von den Vorgängen der Ausbildung ent-
fremdet. Die Situation in Deutschland ist durch ein hohes Interesse der Be-
triebe an der Ausbildung gekennzeichnet. Berufsbildung bedeutet für die Un-
ternehmen keine übergeordnete soziale Aufgabenstellung, sondern sie ist im
Normalfall ausgerichtet auf die Personalbeschaffung als Teil der Entwick-
lungsstrategie des Unternehmens, auch wenn sie darüber hinaus durch „in-
dividuelle Bildung“ als ein Teil der Personalentwicklung betrachtet werden
kann (vgl. Kriependorf 2010, S. 40). Im Gegensatz dazu werden für die Be-
triebe in China keine Vorteile sichtbar. Vor allem anderen wird ihre Missach-
tung dadurch offenkundig, dass weder „Gesetze und Verordnungen“ (Hu
2006, o. S.) zu „festgelegten Pflichten und Verantwortungen für die Ausbil-
dung“ (ebd.) noch „verbindliche Pläne zur Ausbildungstätigkeit“ (ebd.) vor-
handen sind. Die eigenständige Durchführung der betrieblichen Ausbildung
ist dem Betrieb untersagt. Ebenso wenig darf die Ausbildung an die Produk-
tionskapazitäten und -realitäten angepasst sein oder Ausbildungsberufe pro-
filiert, Unterrichtsinhalte verlangt oder eine Entlohnung geboten werden (vgl.
ebd.). In Ergänzung zu einem völligen Mangel an Gestaltungsspielraum wird
die Ausbildung überhaupt nicht als dem Unternehmen dienlich betrachtet, in-
sofern Facharbeiterschulen am Bedarf vorbei unterrichten. Insofern ist es
nicht verwunderlich, dass chinesische Betriebe sich nur „passiv“ (ebd.) an
der Ausbildung in ihrem eigenen Betrieb beteiligen. Allerdings wird neben
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solchen Erfahrungen auch darüber berichtet, dass angesichts großer Konfu-
sion in der regionalen Verwaltung bei der Durchführung beruflicher Bildung
manche Betriebe die Ausbildung in „Eigenregie“ (Acuna 2011, S. 47) durch-
führen.
Ebenso wenig wirkt verwunderlich, dass in China leicht die überbetriebliche
Bildung als der vermeintlich staatliche Teil der dualen Ausbildung neben der
betrieblichen Ausbildung angesehen wird. Ein solcher Fehlschluss liegt na-
he, weil in China sowohl die Berufsschulen der Berufszweige als auch die an
die Betriebe angekoppelten beruflichen Schulen unter staatlicher Kuratel ste-
hen (vgl. Hu 2006, o. S.).
Um solche Missverständnisse zu vermeiden, aber auch um Möglichkeiten
aufzuzeigen, um das duale Ausbildungssystem auf Ländern mit anderen bil-
dungspolitischen Voraussetzungen als den deutschen übertagen zu können,
erscheint es angebracht, genauer das „Prinzip der Dualität“ (Bündnis 90/Die
Grünen 2006, S. 3) darzustellen. Dieses Prinzip kann als hochdifferenziert
betrachtet werden.
Verschiedene Autoren, die sich mit der Übertragbarkeit des deutschen Mo-
dells der dualen Berufsbildung in andere Länder und Wirtschaftssysteme be-
schäftigen, unterstreichen denn auch das „Prinzip der Dualität“, ein Begriff,
der in Sinne des Themas dieser Arbeit weiterhin Anwendung finden soll. Da-
bei ist maßgebend, dass das „duale Prinzip“ nicht notwendigerweise an ein
Regelwerk wie im Rahmen des deutschen „Dualen Systems“ gebunden sein
muss. „Das duale Prinzip ist unabhängig von der Ausbildungsform umsetz-
bar, so beispielsweise auch in schulisch basierten Ausbildungsgängen“, er-
klärt EULER (2013, S. 17).
Für die Entwicklung und Implementierung von beruflichen Bildungsdienstleis-
tungen aus der dual geprägten Berufsbildung in der deutschen Bauwirtschaft
muss daher berücksichtigt werden, dass auch in schulisch geprägten Lern-
prozessen innerhalb überbetrieblicher Einrichtungen praxisbezogen gelernt
werden kann, während Lehrunterweisungen in Betrieben und auf Baustellen
durchaus theoriebezogen gestaltet werden können und sollten. „Dieser Hin-
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weis konterkariert die verbreitete, wenn auch problematische Zuordnung,
nach der im Betrieb die Praxis und in der Schule die Theorie vermittelt wür-
de“ (ebd.).
Denn einerseits ist grundsätzlich festzustellen, dass betriebliche und außer-
betriebliche berufliche Bildung zwar organisatorisch-formal vollständig in ei-
nem Komplementärverhältnis stehen, aber nicht in inhaltlicher Hinsicht. In
diesem Bereich gibt es Überschneidungen. Darauf verweist auch der Um-
stand, dass, wie weiter oben bereits dargelegt, ein Teil des Berufsschulunter-
richts auf den Beruf selbst ausgerichtet ist. In gewisser Weise erscheint die
außerbetriebliche Berufsbildung als Fortführung betrieblicher Berufsbildung
in anderer Lernumgebung, wobei unter außerbetrieblicher Berufsbildung so-
wohl Berufsschule als auch überbetriebliche Ausbildung gemeint ist. Aus bil-
dungshistorischer Perspektive steckt dahinter eine Entwicklung, der zufolge
zunächst rein betrieblicher Ausbildung aufgrund der Einsicht in den Bedarf
weiterer und anders gearteter berufsbezogener Unterrichtung sich in das au-
ßerbetriebliche Feld ausgedehnt hat. „Im Zeitraffer kann der Kern des dualen
Systems im historischen Modell der berufsständischen Betriebslehre im
Handwerk gesehen werden, das schrittweise um überbetriebliche und schuli-
sche Elemente ergänzt wurde“ (ebd., S. 15), ruft EULER ins Gedächtnis. „Die
(Weiter-)Entwicklung wurde hochgradig beeinflusst von technisch-ökonomi-
schen Bedingungen, die im Rahmen eines betriebs- und arbeitsplatzgebun-
denen Lernens nicht mehr angemessen integriert werden konnten und daher
um andere Lernorte ergänzt wurden“ (ebd., S. 15). Somit benennt das „Prin-
zip der Dualität“ mehr als die Unterscheidung in zwei Lernorte bzw. in schu-
lisch und außerbetrieblich. Vielmehr sollte es nach EULER „auch auf mitei-
nander verschränkte didaktische Prozesse bezogen werden“ (Euler 2013, S.
17), also auf eine Wechselbeziehung von theoretischer Unterrichtung und
praktischer Schulung für die Realbedingungen der Unternehmen angelegt
sein.
Andererseits ist zu berücksichtigen, dass die jeweiligen Theorie- und Praxis-
bezüge der Lernorte bzw. Lernumgebungen unterschiedlich ausfallen. „So
werden in der Schule keine Ernstsituationen der betrieblichen Praxis bear-
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beitet, sondern zumeist zwar praxisnahe, jedoch didaktisch aufbereitete
Handlungssituationen simuliert“ (ebd., S. 33), so EULER. Im Unternehmen
wiederum „werden in der Regel keine übergreifenden Theoriebezüge aufge-
nommen bzw. Partialtheorien in einen systematischen Zusammenhang über-
führt, sondern es werden betriebs-, manchmal auch branchenspezifische Er-
fahrungen reflektiert und vermittelt“ (ebd., S. 33).
Es ist davon auszugehen, dass sich bei der Entwicklung und Übertragung
von Lehrinhalten und Lehrmethoden, die im formalen „dualen System“ entwi-
ckelt wurden, auf Ausbildungsformen, die im Sinne des Prinzips der Dualität
unter anderen Rahmenbedingungen als in Deutschland vermittelt werden
sollen, auch andere und komplexere Anforderungen an das Lehrpersonal
und die Methoden sowie Lehrmaterialien ergeben.
Insbesondere Ausbilder müssen in sich die Funktionen des Berufsschulleh-
rers und betrieblichen Ausbilders vereinen. Die Ausbildung von in diesem
Sinne integrierten Lehrkräften ist dabei gemäß der Einheit von „Lehren, Ler-
nen und Produzieren“ (Lassig 2015, S. 46) 1986 in der DDR als Fachschuls-
tudiengang entwickelt worden. Die Fachschulausbildung stand dabei zwi-
schen der Facharbeiterausbildung und dem Hochschulstudium heute (vgl.
ebd., S. 46), vergleichbar in etwa mit der Techniker-Ausbildung. Das damals
proklamierte Ziel ist es gewesen, „Bürger aus jungen Nationalstaaten“ (Bun-
desarchiv 1981-1983, S. 3 ff.) zu „integrierten Lehrkräften für Theorie und
Praxis“ (ebd.) auszubilden. Bis 1989 wurden etwa 500 Lehrkräfte für den be-
ruflichen Unterricht aus Laos, Angola, Nicaragua und Sambia ausgebildet
(vgl. Lassig 2015, S. 47). Bemerkenswert ist dabei, dass für die Aufnahme
des Studiums neben dem allgemeinen Schulabschluss des jeweiligen Her-
kunftslandes „möglichst Berufserfahrung in dem jeweiligen Spezialisierungs-
beruf und/oder einen DDR-Berufsbildungsabschluss“ (ebd.) vorgewiesen
werden sollte, was sicherlich als Vorteil für das spätere Praxisverständnis
gewertet werden kann.
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3.2 Die Rolle der beruflichen Aus- und Weiterbildung im Wertschöp-
fungsprozess der Unternehmen
Die allgemeine Definition des Wertschöpfungsprozesses in Unternehmen




Marketing und Verkauf sowie
Service
auch sogenannte Unterstützungsaktivitäten, zu denen u. a. das Human Res-
source Management (Personalwirtschaft) gezählt wird (vgl. Gabler o. J.a).1
Wie bereits weiter oben mit den Stichwörtern Personalbeschaffung und Per-
sonalentwicklung erörtert, stellt die Personalwirtschaft, der die genannten
Aufgaben untergeordnet sind, den wichtigsten Bereich dar (vgl. Kaiser 1994,
S. 23 u. 29). Unter betriebswirtschaftlichen Gesichtspunkten stellt die „Perso-
nalwirtschaft“ allgemein auf das Ziel ab, das jeweilige Unternehmen mit den
benötigten Arbeits- und Fachkräften zu versorgen, um das Funktionieren
des Wertschöpfungsprozesses zu sichern, und interagiert dazu auf dem Ar-
beits- und (Aus)- Bildungsmarkt. Ohne Zweifel sind auch die Unternehmen,
die dabei in einem vorwiegend schulisch organisiertem Berufsbildungssys-
tem bestehen müssen, dazu gezwungen, betriebliche Schulungs- und An-
passungsprozesse zu organisieren, vorwiegend in Formen des Anlernens
und des Training on the Job (z. B. im angelsächsischen Bildungsraum), wo-
bei diese Prozesse i. d. R. nicht oder nur bedingt mit einer Vermittlung von
theoretischem bzw. akademischem Wissen einhergehen (vgl. Greinert 2008,
S. 9 f.).
In diesem Sinne stellen die Berufsbildungsprozesse, die im „Dualen System“
1 Anmerkung: Nach PORTER gibt es fünf Primäraktivitäten, die den eigentlichen Wertschöp-
fungsprozess beschreiben: interne Logistik, Produktion, externe Logistik, Marketing & Ver-
kauf und Service. Außerdem gibt es vier Unterstützungsaktivitäten, die den Wertschöp-
fungsprozess ergänzen: Unternehmens-Infrastruktur, Human Ressource Management,
Technologie-Entwicklung und Beschaffung. Jede Unternehmensaktivität stellt einen Ansatz
zur Differenzierung dar und leistet einen Beitrag zur relativen Kostenstellung des Unterneh-
mens im Wettbewerb (vgl. Porter 1992, S. 91 ff.).
48
stattfinden bzw. nach dem Prinzip der Dualität gestaltet werden (dabei nicht
unbedingt in dem beschriebenen „Dualen System“ wie in Deutschland) eine
höhere Qualität dar und sind über die reine ‚Personalwirtschaft‘ hinausge-
hend auch bewusst gestaltetes Element der Wachstums- und Entwicklungs-
strategie der Unternehmen. Insofern stellt die Bereitschaft von Unterneh-
men, im Rahmen des „Dualen Systems“ Ausbildungsverhältnisse zu begrün-
den, zunächst eine vorwiegend betriebswirtschaftlich motivierte Entschei-
dung dar, die in starkem Maße auch von Kosten-Nutzen-Überlegungen ge-
prägt ist. Der Rohrleitungsbauverband in Köln hat dazu eine Kosten/Nutzen-
Berechnung für seine Mitgliedsbetriebe erstellt. Diese Modellrechnung zeigt
das hohe Interesse an Ausbildung beispielhaft für den Spezialtiefbau bzw.
Rohrleitungsbauer (rbv 2009, S. 56 f.).
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Abbildung 1: Muster einer Kostenrechnung gewerblicher Lehrling 1/2 (Westdeutsch-
land) (Quelle: rbv 2009, S. 56)
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Abbildung 2: Muster einer Kostenrechnung gewerblicher Lehrling 2/2 (Westdeutsch-
land) (Quelle: rbv 2009, S. 57)
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Interessant ist die Einberechnung der Produktivleistung des Auszubildenden
auf der betrieblichen Baustelle bereits während der Ausbildung. Die in der
Bauwirtschaft einmalige Regelung der Umlagevergütung der externen und
internen Ausbildungskosten über die SOKA-Bau soll später näher beschrie-
ben werden.
Eine dazu vom Bundesinstitut für Berufsbildung (BiBB-Report) (vgl. Jansen
et al., 2015) zu den Ergebnissen einer Kosten-Nutzen-Erhebung zur betrieb-
lichen Ausbildung erhobenen Analyse zufolge stehen dabei für die Unterneh-
men folgende Argumente und Fakten im Vordergrund: Obwohl die Ausbil-
dung zunächst mit Kosten verbunden ist, die als „Investition“ (ebd., S. 9) ge-
sehen werden, werden durch die Übernahme von selbst Ausgebildeten
Fachkräften Personalgewinnungskosten vermieden. So werden im Durch-
schnitt 60 Prozent der Auszubildenden im Ausbildungsbetrieb übernommen
(vgl. ebd., S. 13). Durch eigene Ausbildung wird der z. T. hochspezifische
Fachkräftebedarf, der über den Arbeitsmarkt nicht befriedigt werden kann,
gesichert (vgl. ebd.).
Durch die produktive Einbindung von Auszubildenden kann eine unmittelba-
re Erwirtschaftung von Erträgen erzielt werden, die im Ausbildungsjahr
2012/13 durchschnittlich 12.535 Euro ausmachten und damit bei 17.933
durchschnittlichen Kosten für einen Auszubildenden die jährlichen Netto-
Kosten für einen Auszubildenden bei 5.398 Euro liegen (vgl. ebd., S. 2).
Diese errechneten Nettokosten kommen dem Ergebnis des Rohrleitungs-
bauverbandes nahe. Der Näherungswert ergibt sich auf Basis der Annahme
der Produktivität des Auszubildenden. In diesem Zusammenhang muss je-
doch auch auf die über die unmittelbare, eng betriebswirtschaftlich orientier-
te Sichtweise auf die Berufsbildung im „Dualen System“ hinausgehenden ge-
samtgesellschaftlichen Dimensionen hingewiesen werden, die von Euler fol-
gendermaßen umrissen werden:
„Die drei Dimensionen werden als eine Ziel-Trias verstanden, die die In-
teressen von Gesellschaft, Wirtschaft und Individuen miteinander ver-
zahnt. Bezogen auf die Berufsausbildung lassen sich die Zieldimensio-
nen wie folgt konkretisieren:
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Die individuelle Dimension zielt auf den Beitrag der Berufsausbildung
zur Entwicklung von Kompetenzen, mit deren Hilfe der Einzelne berufli-
che, aber auch außerberufliche Herausforderungen bewältigen kann.
Die Individuen sollen in der Berufsausbildung die Möglichkeit erhalten,
ihre Biographie selbst zu gestalten, dabei ihre Potenziale zu entfalten
und ihre Selbstwirksamkeit sowie ihre Lernmotivation weiterzuentwi-
ckeln.
Die gesellschaftliche Dimension adressiert den Beitrag der Berufsausbil-
dung zur sozialen Integration der nachwachsenden Generation in Arbeit
und Gesellschaft. Das System der Berufsausbildung ist so zu gestalten,
dass soziale Ausgrenzungen vermieden werden und die Eingliederung
in Ausbildung und Beschäftigung möglichst reibungslos gelingt.
Die wirtschaftliche Dimension zielt auf den Beitrag der Berufsausbildung
zur Sicherung der volks- und betriebswirtschaftlichen sowie individuel-
len Leistungsfähigkeit. Volkswirtschaftlich steht das Ziel der Entwicklung
von Humanressourcen im Sinne einer Sicherstellung und Weiterentwick-
lung des quantitativen und qualitativen Arbeitskräftevolumens im Vor-
dergrund. Betriebswirtschaftlich konkretisiert sich dieses Ziel als die Ver-
sorgung der Unternehmen mit qualifizierten Fachkräften. Individualwirt-
schaftlich akzentuiert sich das Ziel in Form einer Sicherung der Be-
schäftigungsfähigkeit und der materiellen Existenzgrundlage. Die wirt-
schaftliche Dimension erfasst zudem die Effizienz des Systems der Be-
rufsausbildung selbst“ (Euler 2013, S. 20).
Es liegt auf der Hand, dass bei einem Transfer des dualen Ausbildungssys-
tems in andere Länder die individuelle Dimension zumindest in autokratisch
regierten Staaten einen weniger großen Anreiz hat. Tatsächlich wird das In-
teresse an einem Transfer offenbar vor allem von gesellschaftlichen und
volkswirtschaftlichen Überlegungen im Ausland getrieben. In erstere Katego-
rie gehören das Erreichen einer niedrigen Jugendarbeitslosigkeit, die „Auf-
nahmeflexibilität des Systems“ durch die „betriebliche Kapazität“, die „gerin-
gere finanzielle Belastung des Staates durch die Verlagerung der Ausbil-
dungskosten in den privaten Sektor“, der „relativ hohe soziale Status des
Facharbeiters“ (Tsimoshchanka 2012, S. 95). In die volkswirtschaftliche Ka-
tegorie gehört die „hohe Übereinstimmung von Arbeitsmarktanforderungen
und Ausbildungsprofilen“, die „praxisorientierte Facharbeiterausbildung“, „die
Arbeitstugend der Jugendlichen durch die Einbindung der Auszubildenden in
den Produktionsprozess und deren Identifikation mit dem Betrieb“, die „ein-
heitlichen nationalen Qualifikations- und Qualitätsstandards für die betriebli-
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che Ausbildung“ und ihre Institutionalisierung sowie die teilweise dem dualen
Ausbildungssystem zugeschriebene „hohe Arbeitsproduktivität“, das „Leis-
tungsniveau“ und schließlich das „enorme Exportvolumen“ der deutschen
Wirtschaft (ebd.).
Der individuellen Dimension nach Euler kommt allenfalls die Hervorhebung
der „Arbeitstugend“ nahe, doch wird diese nur durch die „Einbindung in den
Produktionsprozess“ und die Identifikation mit dem jeweiligen Betrieb erklärt
und nicht auch als eine individuelle Errungenschaft gewürdigt, die etwa der
von EULER erwähnten „Selbstwirksamkeit“ entspricht, geschweige denn dass
die persönliche Weiterentwicklung durch Ausbildung berücksichtigt wird.
Ebenso wenig wird das „individualwirtschaftliche“ Ziel der Personalbeschaf-
fung für die Betriebe berücksichtigt – oder gar die betriebswirtschaftlichen
Vorteile des Ausbildungsverhältnisses.
Es darf vermutet werden, dass die dem „Prinzip der Dualität“ innewohnen-
den Vorteile erst zum Tragen kommen können, wenn es gelingt, Unterneh-
men auf der Grundlage der beschriebenen betriebswirtschaftlichen Erwä-
gungen für eine aktive Teilnahme an der Gestaltung von Berufsbildungsproz-
essen im Rahmen ihrer betrieblichen Wertschöpfung zu gewinnen.
3.3 Die Elemente der Umsetzung des „Dualen Systems“ in der Bauwirt-
schaft
Grundsätzlich vollzieht sich die Berufsbildung in der Bauwirtschaft wie in an-
deren Industriezweigen und Handwerkssektoren auch auf der Grundlage
des „Dualen Systems“ einschließlich seiner Regulierungen in ca. 71.567 Be-
trieben (vgl. SOKA-Bau 2017, S. 9). Sie ist allerdings durch eine Reihe von
Besonderheiten geprägt, die – das ist in diesem Zusammenhang hervorzu-
heben – vorrangig auf freiwilligen Absprachen und Regeln der organisierten
Unternehmen beruhen. Diese sind eingeflossen in die „Verordnung über die
Berufsausbildung in der Bauwirtschaft“ (BauWiAusbV 1999/2009, o. S.), auf
die sich die Tarifparteien geeinigt haben.
Ein tragendes Element ist dabei die Stufenausbildung, die im Gegensatz zu
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den meisten anderen Wirtschaftszweigen an drei sich ergänzenden Lernor-
ten durchgeführt wird.
Diese Elemente sind:
die betriebliche Ausbildung zur praktischen Anwendung der Grundfertig-
keiten,
die überbetriebliche Ausbildung zur Vermittlung von Grundfertigkeiten
und zur Absicherung eines einheitliche Lernniveaus (1. Jahr: 17-20 Wo-
chen, 2. Jahr 11-13 Wochen, 3 Jahr 4 Wochen) sowie
die Berufsschule.
Während die erworbenen Fertigkeiten im Ausbildungsbetrieb angewendet
und vertieft werden, dient der begleitende Berufsschulunterricht dazu,
schwerpunktmäßig die theoretischen Grundlagen zu festigen.
Die erste Stufe (zwei Jahre) umfasst die berufliche Grund- und Fachausbil-
dung. Am Ende des zweiten Ausbildungsjahres erfolgt eine Zwischenprü-
fung, nach dem dritten Ausbildungsjahr die Abschlussprüfung vor der Kam-
mer. Die Stufenausbildung lässt dabei zu, die Zwischenprüfung nach dem
zweiten Lehrjahr als Abschlussprüfung zu werten. Dabei sind die Berufe der
Stufenausbildung vielseitig in den Bereichen Ausbau, Hochbau und Tiefbau
(vgl. Bauindustrie o. J., o. S.). Einzelheiten zur Gestaltung der außerbetrieb-
lichen Berufsausbildung, die sich aus der Verordnung ergeben und sich in
den ÜAZ manifestiert, werden in Kapitel 4 näher beleuchtet.
Eine weitere Besonderheit der Berufsausbildung im Bauwesen ist die Finan-
zierung. Ähnlich der Gesamtrate der Ausbildungsbetriebe bieten nur ca. 20
Prozent der tarifgebundenen Bauunternehmen Berufsausbildungen an (vgl.
SOKA-Bau o. J.a). Zur Sicherung eines hinreichenden Fachkräfteangebotes
wurde daher bereits 1975 von den Tarifpartnern eine branchenweite Umla-
gefinanzierung der Berufsbildung vereinbart. Auf dieser Grundlage zahlen al-
le Bauunternehmen – auch die nicht ausbildenden – einen Umlagebeitrag
(2017: 347,8 Millionen Euro; vgl. SOKA-Bau 2018, S. 17) über die SOKA-
Bau auf der Grundlage des Sozialkassenverfahrens (vgl. ebd., S 16), über
den die ausbildenden Unternehmen die Kosten der Ausbildungsvergütung
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für 10 Monate im ersten Ausbildungsjahr, für 6 Monate im 2. Ausbildungsjahr
und für einen Monat im abschließenden Ausbildungsjahr erhalten (vgl. SO-
KA-Bau o. J.b). Darüber hinaus werden aus dieser Umlage alle Kosten für
die überbetriebliche Ausbildung in den Zentren bestritten (vgl. SOKA-Bau
2018, S. 16).
Diese von der Bauwirtschaft geschaffenen und teilweise betriebenen Über-
betrieblichen Ausbildungszentren (ÜAZ) sind nicht nur Element des Prinzips
der Dualität, insofern sie zusammen mit der Berufsschule den Teil der außer-
betrieblichen Ausbildung darstellen, sondern tragen in sich bereits das Prin-
zip der Dualität: Ein direkter Auftrag vom ausbildenden Unternehmen, eine
didaktische Konzeption und die notwendige materiell- technische Basis
zeichnen sie als solche aus. Auf Grund ihrer Wirtschaftsnähe und der guten
technischen und strukturellen Voraussetzungen sind sie gut für eine Entwick-
lung im Berufsbildungsexport geeignet. Auf beide Aspekte wird in Kapitel 4
näher eingegangen.
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4 Das Berufsbildungssystem in der Bauwirtschaft in
Deutschland
4.1 Die Stellung und Aufgaben von überbetrieblichen Ausbildungszent-
ren (ÜAZ) im System der dualen Berufsausbildung in Deutschland
Diese Betrachtung unterliegt besonderer Berücksichtigung der Bauwirt-
schaft. Während in den allgemeinen Darstellungen des „dualen Systems“
der Berufsbildung in Deutschland i. d. R. die beiden „Lernorte“ Unternehmen
und Berufsschule hervorgehoben werden findet, ein tragendes Element die-
ses eigentlich ‚trialen‘ Systems – nämlich insofern der außerbetriebliche Bil-
dungsbereich neben der Berufsschule noch ein weiteres Element enthält –,
ohne dass die hohe einheitliche Qualität der Berufsbildungsprozesse nicht
erreichbar wäre, nur gelegentlich Erwähnung: und zwar die Überbetriebli-
chen Berufsbildungsstätten bzw. -zentren, bereits mit den Abkürzungen ÜBS
und ÜAZ bezeichnet.
Die ÜBS, unter denen die ÜAZ, wie in der Einleitung dargestellt, einen Teil-
bereich bilden, lassen sich in ihrer Herausbildung und Entwicklung bis zu
den Ergänzungswerkstätten des Handwerks im 19. Jahrhundert zurückver-
folgen:
„Sie ermöglichten seinerzeit ergänzende Angebote für die teils mangel-
haft umgesetzte Ausbildungspraxis“ [und] „zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts dienten auch Lehrbauhöfe oder Lehrbaustellen des Bauhauptge-
werbes diesem Zweck. Auch die Arbeits- und Produktionsschulen, wie
sie durch die Reform- und Arbeitspädagogik forciert wurden, können als
ideengebendes Beispiel für die später errichteten ÜBS dienen“ (Köhl-
mann-Eckel 2015, S. 18).
Nach einer Entwicklungsphase in den 1950er Jahren wurde mit dem Berufs-
bildungsgesetz (BBiG) 1969 ein entscheidendes Fundament für die Zukunft
der ÜBS gelegt. Denn im BBiG ist festgeschrieben worden, dass als Lernor-
te außer Betrieb und Berufsschule auch die „sonstigen Berufsbildungsein-
richtungen“ (BBiG 1969, §2, Absatz 1, Nr. 3, S. 1112) in Betracht kommen,
genauer, dass Teile der Berufsausbildung in geeigneten Einrichtungen au-
ßerhalb der Ausbildungsstätte durchgeführt werden, wenn und soweit es die
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Berufsausbildung erfordert (überbetriebliche Berufsausbildung)“ (vgl. ebd., §
5, Absatz 3, Nr. 6, S. 1113). Auch die Handwerksordnung verweist darauf in
§ 26 (Handwerksordnung 1953/1998, §26, Absatz 2, Nr. 6).
Die Förderung der ÜBS ist nun in Angriff genommen worden. Die damalige
Bundesregierung rief 1970 das „Aktionsprogramm Berufliche Bildung“ (vgl.
Köhlmann-Eckel 2015, S. 18) ins Leben. Mit dem Programm ist das Ziel ver-
folgt worden, „die Qualität beruflicher Ausbildung zu verbessern und durch
einen Kapazitätsaufbau von ÜBS das duale System zu stärken“ (ebd.). Tat-
sächlich heißt es im Programm: „8. Die Bundesregierung wird die Errichtung
und den Ausbau überbetrieblicher Ausbildungsstätten zunehmend fördern“
(zitiert nach Heyder 1971, S. 90).
Die konkrete bildungspolitische Wirksamkeit ist zum einen mit den „Grund-
sätzen für die Förderung der überbetrieblichen Berufsausbildung (Lehrlings-
unterweisung) zur Anpassung an die technische Entwicklung im Handwerk“
(Hoffschroer 2005, S. 2) aus der Feder des damaligen Bundesministers für
Wirtschaft auf den ersten Juni 1970 zu datieren, zum anderen mit den vom
Bundeskabinett beschlossenen „Richtlinien zur Förderung von überbetriebli-
chen Ausbildungszentren“ (ebd.) auf den September 1973.
Den ÜBS sind zunächst vor allem optimierende und koordinierende Aufga-
ben zugedacht worden. So sollten sie die Ausbildungsdienstleistungen, die
die Ausbildungsbetriebe geboten haben, ergänzen und verbessern, ebenso
die Abstimmung der Lehrinhalte zwischen Berufsschule einerseits und be-
trieblicher Ausbildung andererseits, das Ausbildungsangebot in struktur-
schwachen sowie Zonenrand-Gebieten, so dass „Verzahnung und Verflech-
tung der Bildungsgänge in einem Bildungssystem“ (ebd.) gefördert würden.
Die Stellung der ÜBS im dualen Ausbildungssystem ist dabei politisch um-
stritten gewesen. Das Ministerium für Bildung und Wissenschaft der sozialli-
beralen Koalition unter Bundeskanzler Helmut Schmidt hat folgende Klarstel-
lung unternommen:
„Von betriebseigenen Lehrwerkstätten und Ausbildungsstätten unter-
scheiden sich überbetriebliche Ausbildungsstätten darin, dass sie nicht
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an ein bestimmtes Unternehmen gebunden sind. Schulwerkstätten und
andere entsprechende Einrichtungen gelten unbeschadet ihrer Träger-
schaftsform (Schulträger) als überbetriebliche Ausbildungsstätten, so-
weit sie von den Trägern der Berufsausbildung (Betriebe, Innungen,
Kammern) aufgrund einer Vereinbarung (Nutzungsvertrag) mitgenutzt
werden“(BMBW 1974, S. 156).
Bemerkenswert ist die Differenz in der Wortprägung zwischen damaliger Bil-
dungspolitik und heutiger bildungswissenschaftlicher Diskussion. Während
gegenwärtig überwiegend der Begriff bzw. die Abkürzung überbetriebliche
Berufsbildungsstätten, eben ÜBS, in Gebrauch ist, enthält der ministeriale
Präzisierungsversuch den Ausdruck „überbetriebliche Ausbildungsstätten“.
Das ist sprachlich insofern dem Sachverhalt angemessener, als es nicht um
Berufsbildung allgemein oder im Sinne schulischer Bildung geht, sondern
um Ausbildung. Zu ergänzen ist im Hinblick auf die Stellung der ÜBS oder
überbetriebliche Ausbildungsstätten, dass die CDU/CSU-Fraktion zwar die
Förderung überbetrieblicher Ausbildung unterstützt hat, aber einige ihrer Ab-
geordneten „die Gefahr einer Aufwertung der überbetrieblichen Bildungsstät-
te zum dritten Lernort mit strukturverändernder Wirkung für das duale Sys-
tem“ (Hoffschroer 2005, S. 4) gesehen haben.
Der herkömmliche Auftrag der ÜBS ist die „Durchführung der ÜLU und damit
die Vermittlung berufsbildrelevanter Kompetenzen im Bereich der KMU“
(Köhlmann-Eckel 2015, S. 18), also der klein- und mittelständischen Betrie-
be. AHRENS (2010, S. 87) drückt die Aufgabe funktionaler aus als „Beitrag
zur Systematisierung, Ergänzung und zum Transfer der Ausbildungsleistun-
gen kleinerer und mittlerer Unternehmen“. Im Sinne der Funktionalität unter-
teilt AHRENS auch in „eine Ergänzungs-, eine Ausgleichs- und Anpassungs-
funktion“ (ebd., S. 85) im Verhältnis zur betrieblichen Ausbildung.
Der Umfang und die Komplexität der Aufgaben sind damit jedoch noch nicht
erfasst. KÖHLMANN-ECKEL (2015, S. 19) spricht von „Bildungsangeboten für
vielfältige Zielgruppen“. Demnach ist die primäre Zielgruppe der Lehrlinge
erheblich erweitert worden. An diese wendet sich immer noch die Aufgabe
der Lehrlingsunterweisung. Diese liegt im „systematischen Erwerb berufsre-
levanter Kompetenzen mit hohem betriebspraktischem Bezug“ (ebd.). Be-
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trägt die dafür aufgewendete Zeit im Durchschnitt bei 4,3 Wochen pro Lehr-
lingsjahr, sind es in der Bauwirtschaft hingegen 14 bis 17 Wochen (vgl.
ebd.).
Über die ÜLU hinaus bieten ÜBS auch Unterstützung in Form der Meister-
vorbereitung an. „Angehende Meister/-innen können in den angebotenen
Kursen der ÜBS prüfungsvorbereitend relevante Kompetenzen im Bereich
der Fachpraxis und -theorie, der Wirtschaft und des Rechts sowie der Be-
rufs- und Arbeitspädagogik erwerben“ (ebd.), fasst KÖHLMANN-ECKEL zusam-
men. Außerdem haben ÜBS Fortbildung und Umschulung im Angebot, wel-
che die berufliche Handlungsfähigkeit unterstützen und Anpassung an sich
ändernde Arbeitsumgebungen erlauben (vgl. ebd.). Ebenfalls den herkömm-
lichen Aktivitätskreis der ÜBS überschreiten Auftragsmaßnahmen, sei es zur
Berufsorientierung für Schülerinnen und Schüler oder „Qualifizierung von
Langzeitarbeitslosen und Fortbildung von arbeitslosen Fachkräften“ (ebd., S.
20). Nach Bedarf können auch Angebote für andere Zielgruppen wie Berufs-
rückkehrer/-innen, Studienabbrecher oder Fachkräfte aus dem Ausland auf-
gelegt werden (vgl. ebd.).
Zwar werden die ÜAZ von einigen Forschern als Teil der ÜBS behandelt,
doch hat ihre Entwicklung eine eigene Geschichte, die eng mit der in 3.3 um-
rissenen Ausbildungsordnung der Bauberufe verbunden ist. Letztere ist inso-
fern ein Nachzügler der 1969 mit dem BBiG angestoßenen Reform, als erst
Mitte der 1970er-Jahre, als sich ein großer Fachkräfte-Mangel abgezeichnet
hat, Bewegung in die Ausbildungsordnung der Bauberufe gekommen ist. Die
Reform in diesem Bereich hat sich 1975 daraus ergeben, dass das bisherige
Ausbildungsmodell neuen Technologien und Materialien als nicht mehr aus-
reichend erkannt worden ist und die Finanzierung der Ausbildung durch die
KMU eine ungerechte Belastung dargestellt hat (vgl. Kalina 2003). Beschlos-
sen worden sind daraufhin jene Maßnahmen, die bereits weiter oben er-
wähnt worden sind:
„Änderung der Ausbildungsordnung (Einführung der Stufenausbildung),
Einführung einer Ausbildungsabgabe,
Ausbau der überbetrieblichen Ausbildung,
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Erhöhung der Ausbildungsvergütungen“ (Kalina 2003, S. 18).
Die Konzepte der Stufenausbildung und der überbetrieblichen Ausbildung
sind dadurch motiviert gewesen, in Zeiten stagnierender oder gar zurück-
gehender Ausbildungsbereitschaft für eine höhere Attraktivität der berufli-
chen Ausbildung zu sorgen. Diese Attraktivität ist insofern inhaltlich zu cha-
rakterisieren, als „berufsfeldübergreifende Kenntnisse“ (ebd., S. 19) vermit-
telt und „ein hohes Qualitätsniveau“ (ebd.) der Ausbildung hergestellt werden
sollte, die den Auszubildenden zu einer Verbesserung ihrer beruflichen
Chancen und auch den Industrieunternehmen zu möglichst vielfältig einsetz-
barem Nachwuchs in der Produktion hat machen sollen (vgl. Kalina 2003, S.
19). Demselben Zweck hat auch die Erhöhung der Ausbildungsvergütung
gedient (vgl. ebd.).
Folgt man KALINA, lässt sich zumindest in der Bauwirtschaft synonym von
„überbetrieblichen Ausbildungsstätten“ (ebd., S. 23) oder „überbetrieblichen
Ausbildungszentren“ (ebd.) sprechen. FRANK et al. (2003, S. 6) charakterisie-
ren die ÜAZ dadurch, dass sie „die überbetrieblichen Ausbildungsbestandtei-
le im Rahmen der Stufenausbildung für industrielle und teilweise auch hand-
werkliche Bauberufe realisieren“. Vor diesem Hintergrund erscheint es be-
rechtigt, wie in dieser Arbeit bereits praktiziert, von überbetrieblichen Ausbil-
dungsstätten der Bauwirtschaft als von ÜAZ zu sprechen. Was in Bezug auf
die ÜBS oder die überbetrieblichen Ausbildungsstätten der Bauwirtschaft ge-
äußert wird, wird infolgedessen unter dem Begriff der überbetrieblichen Aus-
bildungszentren oder eben ÜAZ behandelt.
Davon unberührt ist die anhaltende Unsicherheit über die angemessene Ver-
ortung der ÜAZ im dualen Ausbildungssystem. Die Auffassungen der For-
schung hierüber gehen in zwei Richtungen auseinander. Einige Autoren ord-
nen die ÜAZ der betrieblichen Ausbildung zu, insofern sie als deren Ergän-
zung betrachtet und die dafür aufgewendete Zeit der betrieblichen Ausbil-
dung zugeschlagen wird (vgl. Kalina 2003, S. 20 f.). Andere wiederum, gera-
de in der Bildungswissenschaft, sehen die ÜAZ als „dritten Lernort“ (ebd., S.
21) an. Einigkeit besteht lediglich über zwei allerdings wesentliche Kennzei-
chen, nämlich dass ÜAZ geographisch vom Betrieb getrennt sind, die Ver-
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weilzeiten festgelegt sind und Internatsunterbringung in der Regel möglich
ist (vgl. ebd.).
Ebenso wenig steht jedoch die Zweckhaftigkeit der ÜAZ in Frage. Diese be-
ginnt schon bei einfachen Ergänzungen dessen, was im Rahmen etwa von
Baustelleneinsätzen nicht abgedeckt werden kann, weil der betreffende Be-
trieb nicht mit den entsprechenden Aufträgen betraut ist bzw. diese Gewerke
nicht anfallen. So kann es sein, dass ein Maurerlehrling im dritten Ausbil-
dungsjahr ausschließlich im Bereich Klinkermauerwerk auf betrieblichen
Baustellen eingesetzt wird. In solch einem Fall werden Gewerke wie Scha-
len, Putzen, Estrich legen, etc. unter Umständen gar nicht vermittelt.
Hier liegt der wahrscheinlich am höchsten zu bewertende Vorteil der überbe-
trieblichen Ausbildung: die Kompensation von Inhalten, welche zwingend
zum Lehrberuf erforderlich sind. Das Erfordernis ergibt sich aus der gesetzli-
chen Grundlage des Berufsausbildungsgesetzes, der Baustellenanforderun-
gen und nicht zuletzt auch aus der herzustellenden Wettbewerbsfähigkeit
des Auszubildenden bei allen zum Berufsbild zu vermittelnden Kompeten-
zen.
Die Funktionen der ÜAZ im Bereich Bau sind deshalb vielfältig:
ÜLU
Vermittlung von Grundkenntnissen, welche einen Baustelleneinsatz erst
sinnvoll und möglich machen;
Gewerke übergreifende Grundkenntnisse zur Übersicht auf Baustellen
und in der Arbeitsvorbereitung;
Vermittlung berufsbildrelevanter Kompetenzen (vgl. BauWiAbV
1999/2009, Anlage 1, S. 50 f.).
Unterstützung betriebliche Ausbildung
Kompensation von Lehrinhalten, welche durch Auftragslage, technische
und personelle Voraussetzungen nicht im Betrieb erfüllt werden können
(vgl. BFW Bau Sachsen 2018, S. 1).
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Ausbildungsüberschreitende Aktivitäten
Vorbereitung auf eine Kammerprüfung (vgl. Köhlmann-Eckel 2015, S.
20).
Entscheidend dabei ist, dass diese Ausbildung, oder besser ein Teil der Ge-
samtausbildung, unabhängig vom Produktionsprozess organisiert ist, was
als ein verbindliches Merkmal von ÜAZ erkannt worden ist und somit optima-
le Rahmenbedingungen bietet. Während zunächst die ergänzenden Funktio-
nen der UBZ im dualen System im Vordergrund gestanden haben, haben
sich diese – in einzelnen Branchen wie der Bauwirtschaft besonders deutlich
– auch durchaus zu eigenständigen Systemelementen entwickelt, die neben
der ergänzenden Unterweisung von Auszubildenden auch weitere Schlus-
selfunktionen für die Entwicklung des dualen Systems in seiner Gesamtheit
sowie der Weiterbildung ausfüllen.
4.2 Die Säulen der Bildungszentren und deren Funktion in der Aus- und
Weiterbildung in der Bauwirtschaft
Bei der Zusammenstellung ihrer Angebotspalette gehen die ÜAZ durchaus
eigene Wege, die über den anhand der ÜBS angezeigten Rahmen hinaus-
gehen. So hat sich das BFW Bau Sachsen e. V. ergänzend zur Internationa-
lisierung zum Ziel gesetzt, den Weg weg vom Bildungsanbieter und Bil-
dungsdienstleister hin zur Personalentwicklung für Baufirmen in allen Ebe-
nen zu suchen (vgl. BFW Bau Sachsen 2018, S. 1). Ziel ist eine geschlosse-
ne und kompetente Dienstleistung für lebenslanges Lernen im gewerblichen,
kaufmännischen und Managementbereich.
Zu erwähnen ist auch, dass die ÜAZ des BFW Bau Sachsen e. V. teilweise
zu sogenannten Kompetenzzentren weiterentwickelt worden sind (vgl. BFW
Bau Sachsen 2018a, o. S.). Das bedeutet, dass sie einerseits ausbildungsdi-
daktische Akzente setzen, indem sie „Leitprojekte, Transferstrategien und
Qualifizierungsprojekte“ (BMBF o.J., o. S.) auf den Weg bringen, und ande-
rerseits in ihrem Fachbereich mit dem „Transfer neuer Technologien und Er-
kenntnissen aus Forschung und Entwicklung“ (ebd.) betraut sind. Beispiels-
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weise unterhält der BFW Bau Sachsen e. V. die zu Kompetenzzentren erwei-
terten ÜAZ Holzzentrum Bautzen, Betonzentrum Dresden, Baumaschinen-
zentrum Glauchau und das Infrastrukturzentrum Leipzig (vgl. BFW Bau
Sachsen 2018a, o. S.).
Die Entwicklung zu Kompetenzzentren (Infrastrukturbau, Beton, Baumaschi-
nen und Holzbau) unterstützen die Wahrnehmung der ÜAZ des BFW Bau
Sachsen gegenüber den Baufirmen als ein leistungsfähiger Partner, welcher
Antworten auf Fragen der Personalentwicklung geben kann und nicht allein
auf die Lehrlingsausbildung reduziert wird. Zum Kompetenz-Portfolio gehö-
ren etwa folgende Leistungen:
Die Bauakademie Sachsen bietet in den Bereichen Technik, Recht und
Betriebswirtschaft Weiterbildungen für Führungskräfte an (vgl. Bauakade-
mie Sachsen 2018, o. S.).
Das Modulare Job-Training-Center hält ein Qualifizierungsangebot und
Anpassungsfortbildungen im gewerblichen Bereich vor und kann indivi-
duell zusammengestellt werden (vgl. BFW Bau Sachsen 2018b, o. S.).
Inhouse-Schulungen und Personal Coaching beantworten individuelle
Qualifizierungsanfragen (vgl. Werner 2016, o. S.).
Zertifizierungen und Berechtigungsscheine erhalten die berufliche Hand-
lungsfähigkeit der Bauschaffenden (DVGW-Lehrgänge, SIVV -Lehrgän-
ge, Bedienberechtigungen etc.) (vgl. BFW Bau Sachsen 2017/2018, o.
S.).
Die Zentren werden immer mehr zu Orten des Technologietransfers zwi-
schen Baustoff- und Bautechnikherstellern, welche die Häuser als idea-
len Partner am Markt identifiziert haben (vgl. BFW Bau Sachsen 2018c,
o. S.).
Entwicklungen neben dem Bauhauptberufen im Bereich Kunststoff, Bau-
gerätetechnik, Industrieanlagenbau, Gebäudeleittechnik und Erneuerba-
re Energien bringen Know-How, was sich meist eng mit Aktivitäten im
Ausland verknüpft (vgl. ebd.).
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4.3 Der bildungspolitische Anspruch der ÜAZ in der Bauwirtschaft im
Kontext betrieblicher Erfordernisse
Insofern die ÜAZ bzw. die Kompetenzzentren, wie weiter oben dargestellt,
einerseits mit didaktischen Verbesserungen, andererseits mit Technologie-
entwicklung und -transfer befasst sind, haben sie sich nahezu zwangsläufig
in vielen Fällen auch zu Brückenelementen in die akademische Hochschul-
bildung entwickelt, was durch die Herausbildung von eigenen Bauakademien
und vielfältigen Kooperationsbeziehungen zu Universitäten und Hochschulen
belegt ist. Damit erfüllen die ÜAZ der Bauwirtschaft eine wichtige Funktion
für eine höhere Durchlassfähigkeit zwischen beruflicher und akademischer
Bildung. Ein Beispiel dafür ist die Entwicklung dualer oder besser kooperati-
ver Studiengänge. Gekoppelt an ein Studium lernen die Absolventen parallel
einen Bauberuf mit Kammerabschluss (vgl. BFW Bau Sachsen 2018d, o.
S.). Dieses Modell ist deutschlandweit verbreitet.
Als Beispiel kann ein Kooperatives Studium Bauingenieurwesen in Sachsen
dienen. Ein Kooperatives Studium – auch vielfach Duales Studium genannt–
verbindet zweierfolgreiche Komponenten des deutschen Ausbildungssys-
tems: die praxisorientierte gewerblich-technische Ausbildung in einem Bau-
beruf und das wissenschaftliche Studium des Bauingenieurwesens an einer
Hochschule. Die Berufsausbildung findet unter dem Dach des BFW Bau
Sachsen e. V., mit der überbetrieblichen Ausbildung am Standort Leipzig, in
verschiedenen Bauunternehmen Mitteldeutschlands statt. Das Studium wird
seit 2010 an der Fakultät Bauwesen der HTWK Leipzig absolviert. Durch die
optimale Verzahnung zwischen Ausbildung und Studium können je zweivoll-
wertige Abschlüsse in vier Jahren erworben werden: Facharbeiter in einem
Bauberuf, Bachelor of Engineering an der HTWK Leipzig. Seit Wintersemes-
ter 2012 kann dieses Studium ebenfalls an der Technischen Universität
Dresden absolviert werden. Auch hier werden durch die Verzahnung zwei
Abschlüsse in sechs Jahren erworben: Facharbeiter in einem Bauberuf, Dip-
lomingenieur an der Technischen Universität Dresden (vgl. ebd.).
Damit werden mit Studium und Ausbildung ideale Voraussetzungen geschaf-
fen, baustellenorientierte Ingenieure nach Abschluss berufsfähig in die Wirt-
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schaft zu vermitteln. Die hohe Nachfrage der Wirtschaft nach solchen Absol-
venten bestätigt das (vgl. Hochschule Ostwestfalen-Lippe o. J., o. S.).
4.4 Das Potential der Bildungszentren der Bauwirtschaft zur Entwick-
lung exportfähiger Dienstleistungen
Im Unterschied zu anderen, eher schulbasierten Berufsbildungssystemen,
die oft in hohem Maße staatlichem Handeln unterliegen, ist die Berufsbil-
dung deutscher Unternehmen Teil der Personalentwicklungspolitik und damit
der Entwicklungs- und Wachstumsstrategie der Unternehmen. Die Berufsbil-
dung ist also kein eigenständiges und isoliert darstellbares Geschäftsmodell
an sich, sondern unternehmensinternes Strukturelement.
Prinzipiell sind Unternehmen, die Berufsbildung im „dualen System“ durch-
führen, also weder interessiert noch strukturell in der Lage, verkaufbare
Dienstleistungen zu entwickeln und zu vermarkten, welche berufliche Bil-
dung zum Inhalt haben. Aber über genau dieses Potenzial verfügen die ÜAZ
insgesamt sowie die BFW der Bauwirtschaft in besonderem Maße, die – wie
oben beschrieben – über erhebliche Kompetenzen zur Abdeckung betriebli-
cher „dualer“ Berufsbildungsprozesse verfügen.
Innerhalb des deutschen „Binnenmarktes“ ist dieser Umstand auch durchaus
verankert; neben den „Pflichtaufgaben“ für die Kammer- oder Verbandsmit-
glieder als Träger, die die ÜAZ im Rahmen der Berufsbildung wahrnehmen,
ist die Entwicklung, Vermarktung und Durchführung von Weiterbildungen auf
dem lokalen, regionalen oder auch dem nationalen deutschen Weiterbil-
dungsmarkt ein normales Geschäftsmodell. Obwohl der Aktionskreis und
das Handlungsfeld der ÜAZ gelegentlich durch die Satzungen der Träger
(Kammern, Verbände) oder Gebietsabsprachen und ähnliches eingeschränkt
wird, gehören die von Kunden bezahlten Weiterbildungen zur normalen Ge-
schäftstätigkeit von ÜAZ.
Durch ihre Nähe zu den Unternehmen und zu den technologischen Entwick-
lungsprozessen verfügen sie i. d. R. auch ohne besondere Marktforschungs-
instrumente über einen guten Einblick in die Bildungsbedarfe ihrer potenziel-
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len Inlandkunden und sind i. d. R. gut in der Lage, nachfragegerechte Bil-
dungsangebote für diese Klientel zu entwickeln.
Während das BFW seine internationale Projektarbeit in China und anderen
Zielländern vorantrieb, entfaltete sich die in Deutschland seit Anfang der
2000er-Jahre geführte Debatte um den „Export des Dualen Systems der Be-
rufsbildung“ immer intensiver. Je nach Verortung der eigenen Organisation
im Gesamtsystem definierten die einzelnen Institutionen und Leistungsträger
dabei die Wirkungsweise und Faktoren des „dualen Systems“ sowie ihren
möglichen Anteil an seiner internationalen Ausweitung zum Teil recht diffe-
renziert.
Ihre bisher am weitesten ausgeprägte Darstellung erfuhr diese Debatte in
dem „Strategiepapier der Bundesregierung zur internationalen Berufsbil-
dungszusammenarbeit aus einer Hand“ (Deutscher Bundestag 2013), in der
erstmalig der Ansatz für eine zusammenfassende Darstellung der internatio-
nalen Berufsbildungsaktivitäten deutscher Ministerien, Institutionen und öf-
fentlich-rechtlicher Einrichtungen vorgenommen wurde. So heißt es darin u.
a.:
„Die berufliche Bildung in Deutschland mit ihrem Dualen System als
tragender Säule trifft international auf wachsende Wertschätzung. Sie
hat eine neue Orientierungsrolle für andere Staaten übernommen.
Gründe dafür sind das Spitzenranking Deutschlands bei der Jugendbe-
schäftigung, das hohe Kompetenzniveau der Ausgebildeten und der
Auszubildenden und der gute Übergang in den Arbeitsmarkt." (Deut-
scher Bundestag 2013, S. 2)
Dieser vorrangig politischen Sichtweise, die die Entfaltung der Berufsbildung
in Deutschland in einem ‚top-down-Ansatz‘ eher einem politischen Willen
des Staates unterwirft, entsprechen dann auch die in dem Strategiepapier
explizit aufgeführten Elemente des „Dualen Systems“, die – in Abhängigkeit
von den „jeweiligen Gegebenheiten“ (ebd.) – als übertragbar in andere Län-
der und Regionen ausgewiesen werden, namentlich
die Zusammenarbeit zwischen Wirtschaftsorganisationen und Staat,
das Lernen im Arbeitsprozess,
die Akzeptanz nationaler Standards,
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das Vorhandensein von qualifiziertem Bildungspersonal sowie
die institutionalisierte Berufsbildungsforschung und -beratung (vgl. Deut-
scher Bundestag 2013, S. 2 ff.).
Die grundsätzlich tragende und gestaltende Rolle der Wirtschaft und der
ausbildenden Unternehmen sowie der von ihr selbst verwalteten (z.T. öffent-
lich-rechtlichen) Organisationen wie der Kammern und Verbände mit ihren
zwischen- und überbetrieblichen Ausbildungseinrichtungen (die praktischer
Bestandteil des „Dualen Systems“ sind) spiegelt sich in dem Ansatz des
Strategiepapiers nicht oder nur äußerst beiläufig wider.
Eine von Prof. Dieter EULER 2013 im Auftrag der Bertelsmann-Stiftung ver-
fasste umfassende Studie unter dem Titel „Das duale System in Deutschland
– Vorbild für einen Transfer ins Ausland“ (Euler 2013, S. 7) bestätigt in ei-
nem vergleichbaren ‚top-down-Ansatz‘ die allgemein vertretene These, dass
das „Duale System“ in seiner historisch gewachsenen Komplexität nicht ex-
portierbar ist. Allerdings definiert sie insgesamt 11 so genannte „konstitutive
Elemente“ (ebd.), denen „Ansätze für einen modifizierten Transfer“ (ebd.) in-
newohnen.
Obwohl unter dem Element des „alternierenden Lernens im Rahmen des
dualen Prinzips“ der „Lernort Betrieb“ als wesentlich eingeordnet wird, erfolgt
auch in dieser Studie keine Beschreibung der Voraussetzungen und Quel-
len, die eine Ausbildungsbefähigung dieses „Lernortes“ (ebd., S. 32) erst er-
zeugen. Dazu gehören neben den inneren Strukturen und Voraussetzungen
in den Unternehmen auch die i. d. R. von ihnen gemeinschaftlich über Kam-
mern und Verbände betriebenen komplementären Ausbildungsstrukturen,
ohne die der „Lernort Betrieb“ (ebd.) letztlich nur schwer denkbar wäre.
Übertragen auf die Debatte um den „Berufsbildungsexport“ und die Einfüh-
rung dualer Elemente in anderen Ländern und Wirtschaftssystemen erhebt
sich damit die Frage,
welche Rolle die Unternehmen als wesentlicher Träger dualer Berufsbil-
dungsprozesse dabei wahrnehmen können und müssen;
wie sie auch außerhalb des geregelten Berufsbildungssystems in
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Deutschland eine betriebliche Ausbildungskompetenz erwerben können;
welche Rolle dabei die in Deutschland fest verankerten über- und zwi-
schenbetrieblichen Ausbildungseinrichtungen spielen können und müs-
sen sowie
welche Herausforderungen diese Ausbildungseinrichtungen bewältigen
müssen, um dieser Rolle gerecht werden zu können.
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5 Exportvorhaben der Wirtschaft im Zusammenhang mit
Nachfrage beruflicher Bildung
5.1 Relevanz deutscher Konzeptionen beruflicher Bildung im wirt-
schaftlichen Globalisierungsprozess
5.1.1 Grundverständnis von Globalisierung
Seitdem sich seit Anfang der 1990erJahre die internationalen politischen
Rahmenbedingungen mit dem Abbau der „Blockkonfrontation“ und dem „En-
de des kalten Krieges“ veränderten, hat der Prozess der internationalen wirt-
schaftlichen Zusammenarbeit eine neue Dynamik erfahren. Diese neue Dy-
namik erfuhr durch die beschleunigten wirtschaftlichen Wachstumsprozesse
in Entwicklungs- und vor allem den sog. Schwellenländern wie China, In-
dien, Brasilien u.a. zusätzliche Impulse. Dabei war freier Wirtschaftshandel
von entscheidender Bedeutung für die wirtschaftlich erfolgreiche Entwick-
lung der Industrieländer. In der Wirtschaftsgeschichte nach dem Zweiten
Weltkrieg zeigt sich, dass sich vor allem die Länder schnell und nachhaltig
entwickeln konnten, welche „im Rahmen eines sich wieder entwickelnden
Systems des freien internationalen Warenhandels ihrer Produkte“ (Greve
2000, S. 5) exportieren und importieren konnten.
Beobachtungen dieses „Exported Growth“ gelten zunehmend in asiatischen
Ländern, beginnend mit Japan in den 1950er-Jahren, jetzt deutlich sichtbar
in Thailand, Indonesien, China, Indien und Vietnam. Umgekehrt betrachtet
zeigen Beispiele der Isolation von der Weltwirtschaft schlimme wirtschaftlich
Folgen für diese Länder auf. Das maoistische China ist dafür ein deutliches
Beispiel. Der Entwicklung der modernen Medien der Kommunikation sowie
der Verkehrsmittel führt zu einer
„radikalen Reduktion der Transportkosten und der durch räumliche Dis-
tanz bedingten Transaktionskosten. Aufgrund dieser technologischen
Entwicklungen wird die globale Vermarktung und Beschaffung hochwer-
tiger Industrieprodukte und Dienstleistungen erstmals von einer abstrak-
ten Idee zu einer realen Möglichkeit. Die Industrialisierung und die welt-
umfassende Verbreitung von Informationen durch die neuen Medien
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führen darüber hinaus zu einer weltweiten Annäherung der Konsumen-
tenpräferenzen und Nachfragestrukturen.“ (Greve 2000, S. 2)
Diese neue Qualität wird im Allgemeinen mit dem Begriff der „Globalisie-
rung“ umschrieben, der seitdem Gegenstand vielfältiger und umfassender
wissenschaftlicher Untersuchungen und Betrachtungen ist. Zunächst stan-
den vor allem die internationalen Verflechtungsprozesse in der Finanzwirt-
schaft sowie Themen der unmittelbaren wirtschaftlichen Zusammenarbeit im
Vordergrund, wie dies z. B. in der Definition der „Globalisierung“ durch die
OECD zum Ausdruck kam, die sie beschrieb als
„Prozess, durch den Märkte und Produktion in verschiedenen Ländern
immer mehr voneinander abhängig werden – dank der Dynamik des
Handels mit Gütern und Dienstleistungen und durch die Bewegung von
Kapital und Technologie.“ (zitiert nach Plate 2003, S. 3)
Dieser Definition korrespondiert die unternehmensstrategisch geprägte Auf-
fassung von Globalisierung, wie sie in eher betriebswirtschaftlich orientierter
Fachliteratur anzutreffen ist. Unter diesem Gesichtspunkt handelt es sich bei
Globalisierung um die
„Form der Strategie einer grenzüberschreitend tätigen Unternehmung
(globale Unternehmung), bei der Wettbewerbsvorteile weltweit mittels
Ausnutzung von Standortvorteilen (internationale Standortpolitik) und
Erzielung von Economies of Scale aufgebaut werden sollen.“ (Winter
2014, o. S.)
In zunehmendem Maße erfasste die Debatte auch die mit der reinen wirt-
schaftlichen Verflechtung einhergehenden sozialen und kulturellen Prozes-
se, wie dies treffend in folgender Definition erfasst worden ist:
„Jenseits politischer Stellungnahme lässt sich Globalisierung als die
raum-zeitliche Ausdehnung sozialer Praktiken über staatliche Grenzen,
die Entstehung transnationaler Institutionen und Diffusion kultureller
Muster beschreiben.“ (Müller 2002, S. 14)
Damit lebte auch die Diskussion über die sogenannte „Konvergenztheorie“
wieder auf, die unterstellt, dass sich mit der zunehmenden technischen und
wirtschaftlichen Zusammenarbeit auch ein Prozess der kulturellen und sozia-
len Annäherung entfalten werde (vgl. Hedjasie & Spörrle 2013, S. 844). Hier
kann der Ansatzpunkt des Nachdenkens darüber verortet werden, ob bzw.
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wie sich mit der wirtschaftlichen „Globalisierung“ adäquate Prozesse in den
Sphären der Kultur und Bildung – einschließlich der Berufsbildung – entwi-
ckeln.
Das vor diesem Hintergrund anklingende ganzheitliche Verständnis von Glo-
balisierung darf jedoch nicht überdecken, dass Globalisierung in der Fachli-
teratur wie auch in dieser Arbeit vor allem als wirtschaftlicher Prozess fokus-
siert wird. Wenn von Globalisierung im wirtschaftlichen Sinne gesprochen
wird (vgl. Sloterdijk 1999, S. 47 ff., S. 73 ff. u. S. 865; vgl. Luhmann 2000, S.
220),2 wird der Wortteil „global“, der sich vom lateinischen Begriff „globus“
ableitet, auf die Erdkugel bezogen und als „die ganze Welt betreffend“ (Glo-
balisierung Fakten o. J.) oder „weltumspannend“ (ebd.) aufgefasst (vgl.
ebd.). Ausgedrückt wird damit, dass wirtschaftliches Handeln nicht mehr auf
und zwischen Regionen stattfindet, sondern in weltweit verlaufenden Wert-
schöpfungsprozessen (vgl. ebd.). Allerdings verstehen sich solche Produk-
tions- und Handelsbeziehungen nicht von selbst. Gegeben sein muss, dass
„Nationalstaaten eigene, möglicherweise welthandelsbeschränkende Zölle
abbauen und die Gesetzeslage vereinfachen, und/oder gleichzeitig ihre dies-
bezüglichen Kompetenzen an übergeordnete Institutionen abgeben“ (ebd.).
Die gegenwärtige – Stand Juli 2018 – Auseinandersetzung der USA mit Chi-
na und der Europäischen Union, aber auch der EU mit China über Handels-
bilanzen und (Straf)-Zölle führt vor Augen, dass politische Einflüsse den
Grad der Globalisierung bestimmen können. Insofern besteht eine Abhän-
gigkeit der Globalisierung von den Nationalstaaten, wenngleich umgekehrt
auch eine gewisse Abhängigkeit nicht nur der wirtschaftlichen, sondern auch
der politischen Existenz der Nationalstaaten von der Globalisierung vorzu-
herrschen scheint (vgl. Luhmann 2000, S. 224).
5.1.2 Schwerpunkt: wirtschaftliche Globalisierung
Zumindest als Beginn wirtschaftlicher Globalisierung auf der politischen
2 Vgl. Sloterdijk (1999) zur metaphysisch-geistesgeschichtlichen Karriere des Begriffs (vgl.
ebd., S. 47 ff.), die als der geographischen (vgl. ebd., S. 73 ff.) und wirtschaftlichen Bedeu-
tung (vgl. ebd., S. 865) vorgelagert aufgezeigt wird; vgl. Luhmann (2000) zu Globalisierung
als kommunikationstechnologisch ermöglichtes Zusammenwachsen zur „Weltgesellschaft“
(ebd., S. 220).
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Agenda kann das so genannte General Agreement on Tariffs and Trade, ab-
gekürzt GATT-Abkommen, gelten. Kurz nach dem Zweiten Weltkrieg, näm-
lich im Jahre 1947, im schweizerischen Genf abgeschlossen, haben sich die
Unterzeichnerstaaten zur Abschaffung von Handelshemmnissen wie Zöllen
und Gesetzen verpflichtet. Zu den Erstunterzeichnern haben unter anderen
die USA und China gezählt. Im Jahre 1951, also nach der Gründung der
Bundesrepublik, ist Westdeutschland dazu gestoßen. Zielsetzung ist die
Schaffung und Verbesserung von Wohlstand in allen Ländern der Welt durch
freien Handel gewesen (vgl. Globalisierung Fakten o. J., o. S.).
Aus wirtschaftsliberaler Perspektive entstehen für alle wirtschaftlichen Ak-
teure, seien es Produzenten, Arbeitskräfte oder Konsumenten, durch die
Globalisierung in erster Linie Vorteile. Demnach profitieren die Konsumenten
der Industrieländer von „einer kaum zu überblickenden Warenvielfalt bei
gleichzeitig niedrigeren Warenpreisen“ (ebd.), was darin begründet liege,
„dass viele Produkte heutzutage in sog. ‚Billiglohnländern‘ günstig produziert
und durch die Abschaffung oder Absenkung von Zöllen ohne große Auf-
schläge international angeboten werden können“ (ebd.). Ebenfalls würden
sich Vorteile für „Arbeitnehmer in sog. ‚Schwellen- und Entwicklungsländern‘“
(ebd.) ergeben, da sie in den Genuss eines „zunehmenden Arbeitsplatzan-
gebot in ihrer Heimat – und im besten Fall vom somit gleichzeitig wachsen-
den Wohlstand“ (ebd.) kämen. Bei solchen Darstellungen fällt auf, dass we-
der die Qualität der billig hergestellten Waren noch die Gefährdung von Ar-
beitsplätzen in den Industrieländer  oder die Arbeitsbedingungen in den Ent-
wicklungs- bzw. Schwellenländern thematisiert bzw. problematisiert wird.
Tatsächlich wenden Kritiker ein, dass sich die Profitabilität globaler Handels-
beziehungen auf fortbestehende Lohn- und Gesetzesunterschiede stützt. Im
globalen Maßstab können Unternehmen und Konzerne sich danach frei und
ungehindert international etablieren, um Jobs in Billiglohnländer zu transfe-
rieren und aufgrund der dort vorherrschenden niedrigeren Umwelt-, Sozial-
und Steuerstandards Gewinne zu erwirtschaften (Felber & Ebner 2006/2013,
S. 1 f.). Kritisiert wird außerdem, dass infolge der Globalisierung die Politik
ihren Einfluss auf wirtschaftliche Prozesse verliert (vgl. Flörkemeier 2004, S.
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Als Beispiele für Branchen, die die wirtschaftliche Globalisierung stark voran-
getrieben haben, sollen im Folgenden der Finanz- und der Transport- bzw.
Logistiksektor näher betrachtet werden. Für den Verbraucher sehr gut nach-
vollziehbar erscheint die Globalisierung des Finanzsektors durch das welt-
weite Kreditkartennetz, über das Tag für Tag hohe Milliardenumsätze getätigt
und abgewickelt werden (vgl. Globalisierung Fakten o. J., o. S.). Vorausset-
zung ist dafür die globale telekommunikative Vernetzung (vgl. Walitsch 1998,
S. 248; vgl. Hauchler/Messner/Nuscheler 2000, S. 50). In der flächendeck-
enden Einführung der Kreditkarte wird der Vorzug gesehen, dass auch ver-
hältnismäßig kleine Wirtschaftsakteure auf dem weltweiten Markt für Dienst-
leistungen und Produkte vertreten sein können bzw. diese veräußern kön-
nen. Dabei steht im Hintergrund, dass die klassische Banküberweisung bei
geschäftlichen Transaktionen für das heutige Kostenbewusstsein und Flexi-
bilitätsbedürfnis unter Umständen sich als zu kostspielig und langwierig er-
weisen könnte. Die Kreditkarte hingegen erlaubt eine sofortige Zahlung, in-
sofern Kartenausgeber wie American Express, VISA oder Mastercard zu
zahlende Beträge innerhalb des individuellen Limits des Kartenbesitzers zu-
nächst einmal zur Verfügung stellen, also gleichsam auslegen, allerdings für
diese Leistung auch Gebühren verlangen (vgl. Gabler 2005, S. 1803). Vo-
raussetzung ist aber auch, dass der Anbieter die Kreditkarte des Kunden ak-
zeptiert. Die Erfahrung zeigt, dass nicht immer alle gängigen Karten überall
akzeptiert sind. In dieser Hinsicht ist die Globalisierung in gewisser Weise
noch nicht weit genug vorangeschritten. Ist aber die Kreditkarte gültig und
beim Anbieter akzeptiert, kann dies zu erheblichen Erleichterungen im Zah-
lungsverkehr führen. So erscheint es beispielsweise möglich, dass ein aus-
ländischer Gast der Automobilmesse AMI in einem Hotel außerhalb von
Leipzig logieren kann, ohne Vorauszahlung geleistet oder einen Scheck ein-
gelöst haben zu müssen.
Reisen und andere Realisierungsformen der Mobilität werden dadurch er-
heblich vereinfacht. Das im Volksmund Plastikkarte genannte Zahlungsmittel
räumt Komplikationen wie Anzahlungsverhandlungen, Vorauszahlungsunsi-
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cherheiten und sprachbedingte Missverständnisse aus. Aufgrund der Kredit-
karte kann der Nachfrager als zahlungsfähig eingestuft werden (vgl. Globali-
sierung Fakten o. J., o. S.).
Die Globalisierung im Bereich von Transport und Logistik weist mehrere
Schwellen auf. Eine wichtige ist durch die Einrichtung regelmäßigen Schiffs-
verkehrs gekennzeichnet. Im Gegensatz zu manchen Darstellungen, die in
dieser Hinsicht den Ölfirmen und ihren Transportfirmen eine Pionierrolle zu-
weisen (vgl. ebd.), sei darauf hingewiesen, dass bereits durch die (Wie-
der-)Entdeckung Amerikas ein florierender, kontinuierlicher und Kontinente
verbindender Schiffsverkehr eingesetzt hat, der intensivem Warenaustausch
gedient hat (vgl. Sloterdijk 1999, S. 869; Osterhammel & Petersson 2006, S.
46 ff.).
Unter diesem Gesichtspunkt ist zumindest der Beginn der Globalisierung
von Transport und Logistik um 1500 anzusetzen, nämlich mit dem „Aufbau
der portugiesischen und spanischen Kolonialreiche“ (Osterhammel & Peters-
son 2006, S. 25). Die „Entdeckungsreisen und regelmäßigen Handelsbezie-
hungen setzten erstmals Europa, Afrika, Asien und Amerika in direkten Kon-
takt“ (ebd.), bilanzieren OSTERHAMMEL und PETERSSON. Seit etwa 1750 sind
„wirtschaftlich stabile und potentiell wirkungsmächtige transkontinentale Ver-
netzungen“ (ebd.) etabliert. Bis etwa 1880 zeigt sich die Globalisierung vor
allem wirtschaftlich bestimmt. Es kommt zu einem „Aufbau weltwirtschaftli-
cher Verflechtung von bislang unbekannter Dichte unter dem Einfluss der
von der Industriellen Revolution geschaffenen Produktions-, Transport- und
Kommunikationskapazitäten“ (ebd., S. 26). Insbesondere in den 1860er- und
1870er-Jahren zeigen sich „wahrhaft globale Interdependenzen“ (ebd.).
Doch nach 1880 fällt für gut 70 Jahre der lange Schatten der Politik auf die-
se wirtschaftliche Entwicklung. Unter nationalstaatlichen Prärogativen wollen
die Großmächte – und solche, die auf dem Sprung dazu sind, wie Japan –
„die Auswirkungen weltwirtschaftlicher Vernetzung politisch einhegen“
(ebd.). Wirtschaft wird zum taktischen Mittel nationalen Machtstrebens, die
die Großmächte zu Rivalen und Gegner machen. Das Ergebnis sind die bei-
den Weltkriege. Umso größer ist nach 1945 der Wunsch, jenseits politischer
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und ideologischer Divergenzen einen funktionierenden Welthandel einzurich-
ten, dessen Regeln zivile Konfliktregelungen vorsehen (vgl. ebd.).
Neben einer solchen wirtschaftshistorischen Schwelle, wie sie die Auswei-
tung der Seeschifffahrt über weite kontinentale Räume darstellt, ist ebenso
von innovatorischen Schwellen zu reden, die die Globalisierung von Trans-
port und Logistik erlaubt haben. Zu nennen ist etwa der Container, jenes
standardisierte Behältnis, welches das Handelstempo erheblich beschleunigt
hat, indem zeitraubendes Be- und Entladen auf ein Minimum reduziert wer-
den konnte (vgl. Globalisierung Fakten o. J., o. S.).
Dabei darf nicht vergessen werden, dass der Container zunächst für den
Güterverkehr auf der Schiene entwickelt worden ist, mit dem die Geschichte
der Eisenbahn begonnen hat. Eingeführt worden ist der Container Anfang
der 1960er Jahre, als das hohe Frachtaufkommen die internationalen Han-
delsprozesse stark zu belasten und zu verzögern begann. Das Grundmodell
ist der ISO-Container 23, mit Maßen von 20 und 40 Fuß. Stapelbarkeit, ein
verlässlicher stabiler Rahmen und die Transportierbarkeit auch fragiler Güter
wie anspruchsvolle Elektronikgeräte ist nun kein Problem mehr, da die ein-
gesetzten Verkehrsmittel, seien es nun Güterwagons, Lastwagen oder eben
Schiffe, den Anforderungen an die Container-Fracht gemäß konstruiert wer-
den (vgl. ebd.). Dank der Container konnten weltweite Transportkosten so-
weit verringert werden, dass sie keinen signifikanten Einfluss mehr auf den
Endpreis besitzen (vgl. ebd.).
5.2 Herausbildung internationaler Wertschöpfungsketten und Verflech-
tung der Volkswirtschaften
Transformation der Wertschöpfungskette
Der Begriff der Wertschöpfung bzw. Wertschöpfungskette bezog sich zu-
nächst nach seiner Einführung in die wirtschaftswissenschaftliche Literatur
vor allem auf die Stufen von Produktionsprozessen innerhalb von Unterneh-
men und Netzwerken als Organisation der Arbeitsteilung (vgl. Porter 1988,
S. 24). Diese hat unter den Bedingungen der Globalisierung eine grundle-
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gende Transformation erfahren: Mit der Entfaltung der Globalisierungspro-
zesse und deren veränderten politischen Rahmenbedingungen, technischen
Entwicklungen und der Revolutionierung der Kommunikationstechnologien
wurde diese Organisation der Arbeitsteilung – vor allem unter betriebswirt-
schaftlichen Aspekten – zunehmend auf eine internationale Ebene gehoben.
Sind die Wertschöpfungsketten einst betrieblich, regional organisiert gewe-
sen, sind sie nun fragmentiert und grenzüberschreitend segmentiert (vgl.
Sachverständigenrat 2009, S. 19 f.). Fragmentierung heißt hier, dass Pro-
duktionsstufen, welche bis dahin national in einem Land verortet gewesen
sind, nun auf mehrere Länder aufgespalten werden. Dies wiederum führt zu
einer erheblichen Ausweitung internationaler Organisation und Arbeitsteilung
(vgl. ebd., S. 80).
Ein bestimmendes Merkmal dieses Prozesses der Herausbildung der inter-
nationalen Wertschöpfungsketten war und ist ein massiver und intensiver
Technologietransfer insbesondere in Länder und Wirtschaftsregionen, in de-
nen sich gegenüber den ‚Stammstandorten‘ vor allem günstigere Arbeits-
und Personalkostenkonstellationen abbilden lassen. Weitere Kostenvorteile
sind geringere Umweltstandards, günstige Transportkosten von Warenkom-
ponenten, u. a. (vgl. Keller 2008, S. 138).
Dies spiegelt sich auch in der wirtschaftlichen Leistungsstruktur Deutsch-
lands wieder. So zeigt die Außenhandelsbilanz,
„wie ausgeprägt die weltwirtschaftliche Integration Deutschlands ist.
Zwischen den Jahren 1991 und 2008 stiegen die Exporte und Importe
von Waren und Dienstleistungen im Verhältnis zum Bruttoinlandspro-
dukt, ein Maß für die Handelsoffenheit einer Volkswirtschaft.“ (Sachvers-
tändigenrat 2009, S. 65)
Im internationalen Vergleich nimmt Deutschland im Hinblick auf seine globa-
le Vernetzung eine Spitzenposition ein: „In der Gruppe der G7-Länder ist
Deutschland die inzwischen am stärksten international integrierte Volkswirt-
schaft“ (ebd.).
Bildungsungleichzeitigkeiten
Während die sich durch die Globalisierung entfaltenden makroökonomi-
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schen Tendenzen in der wissenschaftlichen Literatur umfangreich untersucht
und beschrieben worden sind, werden die mit der Entstehung der internatio-
nalen Wertschöpfungsketten sich herausbildenden wirtschaftskulturellen Ver-
flechtungen und Problematiken weit weniger behandelt. Dabei sind nicht zu-
letzt Bildungsungleichzeitigkeiten bzw. -differenzen zu berücksichtigen. Ge-
stützt auf Max WEBER, lässt sich mit BERG Kultur als „mentaler Regelungs-
mechanismus“ (Berg 2004, S. 50) begreifen, „der die – nicht substituierbaren
– Funktionen der Handlungsmotivierung, der Handlungsorientierung sowie
der Handlungsnormierung“ (ebd.) umfasst. Diesem ‚mentalen Regelungsme-
chanismus‘ schreibt BERG erheblichen Einfluss auf die Gestaltung der Volks-
wirtschaft zu, insofern auf ihn Unterschiede des Umgangs mit geographisch-
klimatischen Verhältnissen, der Herausbildung des wirtschaftlichen und poli-
tischen Systems, des „Standes technisch-wissenschaftlicher Entwicklung“
(ebd., S. 47), der Organisation des sozialen Lebens und der Evolution von
Verhaltensmustern und der „Institutionen und Organisationen“ (ebd.) zurück-
geführt werden. Sicherlich ist es nicht falsch, auch Sprache und Religion
(vgl. Neu 2006, S. 207) sowie Kultur im engeren Sinne der verschiedenen
Künste auf den Begriff der Kultur zurückzuführen (vgl. Berg 2004, S. 47).
Wenn nun beim Technologietransfer ein großes Gefälle in Bezug auf den
technisch-wissenschaftlichen Stand und die Leistungsart von Institutionen
beruflicher Bildung zwischen dem Export- und dem Importland besteht, ist es
sehr wahrscheinlich, dass Facharbeiter und Techniker des Importlandes un-
ter Umständen nicht viel mit einer fremden Technologie anzufangen wissen,
die Hervorbringung eines anders gearteten kulturellen Systems bildet. Ein
Facharbeiter z. B. in China, der weder das Endprodukt kennt, das mit der
Technologie erzeugt werden soll, noch es je zu Gesicht bekommen wird,
dürfte kaum in der Lage sein, damit umzugehen geschweige denn so etwas
zu produzieren.
Praktisch dokumentieren sich diese ‚Konfliktsituationen‘ in der unzureichen-
den Verfügbarkeit von adäquat qualifiziertem Fachpersonal auf den jeweili-
gen regionalen und nationalen Arbeitsmärkten, die – siehe oben – zum Wir-
kungsfeld der international verflochtenen Wertschöpfungsketten werden. Die
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in den Exportländern vorhandenen Bildungsstrukturen haben mit den wirt-
schaftlich- technischen Entwicklungen nicht Schritt halten können. Beson-
ders kritisch wird es, wenn Bildung von der Wirtschaft abgekoppelt ist. In
Ländern wie China, wo theoretische Bildung eine traditionell höhere Aner-
kennung genießt als praktisches Wissen, kommen sozialpsychologische
 hinzu.
Solche Erfahrungen haben auch deutsche Unternehmen der Baubranche in
China gesammelt und setzen auf Ausbildung vor Ort und in der Heimat.
Auch wenn sich am Standort ein Aus- und Weiterbildungszentrum befindet,
das nach dem deutschen Dualen Ausbildungssystem organisiert ist, geben
sich deutsche Hersteller von Baumaschinen damit nicht zufrieden, sondern
bilden auch im Betrieb aus (vgl. Schaper 2009, S. 9). Sind vor Ort keine
Strukturen vorhanden, die dem Dualen Ausbildungssystem nahekommen,
wird, so ein Firmenleiter, ein „internes betriebliches Ausbildungssystem“
(ebd., S. 11) eingerichtet. Aus- und Fortbildung findet aber auch in Deutsch-
land statt (vgl. Union Chemnitz 2016, S. 2). Doch es bleiben die Probleme,
die sich durch unsachgemäßem Umgang mit Equipment auf nachgelagerten
Etappen der Wertschöpfung ergeben.
Produktion, Vertrieb und Wartung der Baumaschinen bilden eben nur einen
Aspekt des Bauwesens. Hinzu kommt, dass zum Umgang mit den Maschi-
nen technologisches Know-how nötig ist. Dieses ist auf den Baustellen in
China aber nicht gegeben. Die Ursache liegt in der demographischen Struk-
tur des dort beschäftigten Arbeitskräftekontingents. Denn überwiegend han-
delt es sich dabei um ungelernte Wanderarbeiter, ein Drittel davon Frauen
(vgl. Scharper 2009, S. 11; Reuters 2013, o. S.).
Tatsächlich klaffen in Chinas Bauwesen Branchen-Bedeutung und Ausbil-
dungsstand weit auseinander. Fast 20 Millionen Menschen oder zehn Pro-
zent des gesamten Arbeitskräftepotenzials des Landes sind in dem Bereich
konzentriert, der knapp sieben Prozent zum Bruttoinlandsprodukt beiträgt
(vgl. Belle 2017, S. 971). Doch schon von den Bauarbeitern in der Haupt-
stadt Peking hat die Hälfte nur eine Grundschule besucht (vgl. Bawane
2017, S. 3). Somit erscheint es nicht überspitzt zu behaupten, dass in China
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moderne Technologie und nachhaltige Baustoffe auf Arbeiter treffen, die da-
rauf nicht vorbereitet sind. Hinzu kommen Verarbeitungsdefizite, die zu unzu-
reichender Bauqualität führen (vgl. Mageer et al. 2014, S. 487 f.).
Dies sind Schnittstellen, an denen die in den fortgeschrittenen Industrielän-
dern entwickelten technisch-industriellen Standards, deren Umsetzung und
Anwendung ein adäquates Bildungsumfeld erfordern, zunächst in Konflikt
geraten mit den in den Zielländern vorherrschenden, tradierten Bildungs-
standards und kulturellen Werten.
5.3 Arbeitsmarktentwicklung und adäquate berufliche Bildung
Der Terminus des „Arbeitsmarktes“ wird modellhaft als Wirtschaftsraum kon-
zipiert, in dem ein Angebot von Arbeitskraft einer Nachfrage nach Arbeits-
leistung zur Herstellung von Gütern und Dienstleistungen gegenübersteht
(vgl. Gabler 2005, S. 169 f.). Die Akteure auf diesem Markt sind dabei einer-
seits Menschen (Arbeitnehmer) mit freier Verfügung über ihr Arbeitspotenzial
(vgl. ebd., Arbeitnehmer, S. 150), andererseits Arbeitgeber (vgl. ebd., Arbeit-
geber, S. 149), die in ihrer Eigenschaft als Unternehmer über die weiteren
Voraussetzungen bzw. Produktionsfaktoren für wirtschaftliche Tätigkeiten
wie Kapital, technische Produktionsmittel, Arbeitsgegenstände und Rohstof-
fe etc. verfügen (vgl. ebd., Produktionsfaktoren, S. 2404). Dem entspricht
auch die Definition der „Arbeitsmarktbilanz“, in der ein Arbeits(kräfte)angebot
(Erwerbspersonenpotenzial – Arbeitslose, stille Reserve) und Arbeits(kräf-
te)nachfrage (Erwerbstätige, offene Stellen) des Arbeitsmarktes gegenüber-
gestellt werden (vgl. Institut Arbeit und Qualifikation o. J., o. S.).
Die im Unterkapitel über die Globalisierung herausgearbeiteten Strukturen,
insbesondere die, die sich auf Differenzen zwischen Arbeitsbedingungen be-
ziehen, lassen erkennen, dass es so etwas wie einen globalen Arbeitsmarkt
geben muss, auch wenn ein solcher kaum beschreibbar erscheint, weil sich
dessen Grenzen wohl kaum ziehen lassen. Vor dem Hintergrund der Un-
greifbarkeit und gleichzeitig intuitiv angenommenen Präsenz des globalen
Arbeitsmarktes ist zu bedenken, dass die der Bundesagentur für Arbeit an-
geschlossene Forschungseinrichtung des Institut für Arbeitsmarkt- und Be-
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rufsforschung, abgekürzt IAF, ein Forschungsprojekt aufgesetzt hat, das zu-
mindest die internationale Dimension des Arbeitsmarkts klären soll. In der
Begründung heißt es:
„Die regionale und internationale Mobilität hat zugenommen. Dies ver-
ändert die räumliche Verteilung des Humankapitals, die kulturelle Viel-
falt und die Grundlage für Standortentscheidungen von Unternehmen.
Zugleich wachsen die Unterschiede zwischen den Beschäftigungschan-
cen und Löhnen der einzelnen Gruppen am Arbeitsmarkt und regionale
Disparitäten nehmen zu. Veränderungen auf den Arbeitsmärkten kön-
nen nicht mehr sinnvoll analysiert werden, ohne die internationale und
die regionale Dimension zu berücksichtigen.“ (IAF o. J., o. S.).
Aus der Begründung wird gleichwohl deutlich, dass es noch keinen globalen
Arbeitsmarkt gibt, sondern selbst in einheitlichen Wirtschaftsräumen wie der
EU unter den Bedingungen der freien Migration der Arbeitskräfte noch von
nationalen bzw. regionalen Arbeitsmärkten gesprochen werden muss, die
sich vor allem qualitativ voneinander unterscheiden. Eine Schlüsselrolle für
die Feststellung qualitativer Unterschiede bilden die Berufsklassifikationen
für das Funktionieren der Arbeitsmärkte. So heißt vom Statistischen Bundes-
amt zur Bedeutung der Kategorie ‚Beruf‘:
„Der Beruf ist weiterhin ein dominierender Aspekt in der Beschreibung
von Ausgleichprozessen am Arbeitsmarkt. Auch in der Vermittlungsar-
beit der Arbeitsverwaltung hat die Angabe des Berufs eine zentrale Be-
deutung. Eine Berufsklassifikation schafft für die Vermittlung die Mög-
lichkeit, über sinnvolle und praxisgerechte Zusammenfassungen von
ähnlichen beruflichen Tätigkeiten zu verfügen“ (Destatis 2010, Beruf, o.
S.).
Dabei zeigt sich, dass es bereits im Binnenmarktraum der EU nicht möglich
ist, aufgrund der unterschiedlichen Berufsbildungssysteme automatisch von
einheitlichen Berufsklassifikationen auszugehen, so dass in Deutschland ei-
ne individuelle Feststellung der Gleichwertigkeit von Berufsabschlüssen als
zusätzliches Steuerinstrument zur Regulierung der innereuropäischen Ar-
beitsmigration eingeführt werden musste, dessen Quelle das „Berufsqualifi-
kationsfeststellungsgesetz“, abgekürzt BQFG, bildet und zu darauf aufbau-
enden Regularien der Industrie- und Handelskammern wie das Foreign
Skills Approval, abgekürzt FOSA, geführt (vgl. IHK FOSA, o. J., o. S.).
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Was den Bausektor betrifft, so ist im Rahmen eines Leonardo da Vinci-Pro-
grammes das BFW über die Nationale Agentur Bildung für Europa beim
Bundesinstitut für Berufsbildung, abgekürzt NABIBB, gemeinsam mit ähnli-
chen Institutionen in vier weiteren europäischen Ländern beauftragt worden,
europäische Abschlüsse und Schlüsselqualifikationen im Baubereich im Mat-
rixConEU-Projekt zu untersuchen (vgl. BFW Bau Sachsen o. J., o. S.). Im
Fokus hat dabei das mittlere Baumanagement gestanden. Die Ergebnisse
belegen eindeutig, wie weit entfernt Handlungskompetenzen bei per Defini-
tion gleichwertigen Abschlüssen auseinander liegen.
Im Rahmen des „Programms für lebenslanges Lernen“ ist MatrixConEU über
drei Jahre, vom 01.08.2013 bis 31.07.2015, durchgeführt und aus EU-Mitteln
gefördert wurde. Ziele des Projektes waren:
die Steigerung der Mobilität des mittleren Baustellenmanagements in Eu-
ropa sowie
die Verbesserung der Durchlässigkeit innerhalb der Systeme der Auf-
stiegsfortbildung durch die Initiierung und Dokumentation eines Aus-
tauschs zu bestehenden Aufgaben, Qualifikationsanforderungen und
Kompetenzen des mittleren Baustellenmanagements in den europä-
ischen Partnerländern.
Projektkonsortium
Projektkoordinator ist das BFW Bau Sachsen gewesen. Das Projektkonsor-
tium setzte sich zusammen aus
BFW Bau Sachsen e. V. und TU Dresden, Institut für Berufspädagogik
aus Deutschland;
Malmö högskola, Fakulteten för Teknik och samhälle aus Schweden;
ProEnviro – Ochrana prírody aus der Slowakei;
Nadace pro rozvoj architektury a stavitelství aus Tschechien sowie
Bouwopleidingen Zuid/Bouwmensen Limburg Zuid aus den Niederlan-
den.
Zudem sind neben Hochschulen auch Bildungsreinrichtungen und Sozial-
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partner der Branche vertreten gewesen (vgl. ebd.).
Ausgangspunkt
Im europäischen Bausektor gibt es ein gemeinsames Verständnis darüber,
dass das mittlere Baustellenmanagement entscheidend ist für die Qualität
und den Erfolg eines Bauprojektes. Es ist verantwortlich für die Realisierung
komplexer Bauprozesse und ein Mittler zwischen der Managementebene
bzw. der Bauleitung und den Arbeitern auf der Baustelle. Abgesehen von
diesem allgemeinen, weitestgehend einheitlichen Verständnis gibt es viele
nationale Unterschiede hinsichtlich der Aufgaben und Pflichten, der Kompe-
tenzen und der Qualifikationsanforderungen der Mitglieder des mittleren
Baustellenmanagements.
Dies schließt die unterschiedlichen Qualifizierungsstrukturen der einzelnen
Länder ein. Allerdings sind die bestehenden Unterschiede den meisten euro-
päischen Baufirmen nicht bekannt. Die Unkenntnis bildet eine Barriere, die
die Mobilität des mittleren Baustellenmanagements und die Durchlässigkeit
der Systeme der Aufstiegsfortbildung behindert.
Strategie/Herangehensweise
Basierend auf den Erfahrungen aus vorangegangenen EU-Projekten des
BFW Bau Sachsen e. V. (Eurosystem Bau, Expert Bau, TaskConEU), sind im
Rahmen von MatrixConEU die „Beschreibung und systematische Gegen-
überstellung der Qualifikationsstufen im mittleren Baustellenmanagement
ausgewählter europäischer Länder“ (BFW Bau Sachsen 2015d, o. S.) erar-
beitet worden. Durch das Aufzeigen von Gemeinsamkeiten und Unterschie-
de wird Arbeitgebern, Sozialpartnern und Bildungsinstitutionen die Einord-
nung der Qualifikationsniveaus erleichtert und Hürden bei der länderüber-
greifenden Zusammenarbeit werden überbrückt.
Projektergebnisse
Im Verlauf des Projektes sind verschiedene Ergebnisse erarbeitet worden,
die einerseits die Strukturen des mittleren Baustellenmanagements, aber die
Qualifizierungsstrukturen der einzelnen Länder beschreiben und detailliert
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bestehende Gemeinsamkeiten und Unterschiede verdeutlichen. Anderer-
seits sind Qualifizierungslücken aufgedeckt worden, die zur Entwicklung von
Lehrgangsangeboten ermutigen, um z. B. die Anerkennung von Abschlüs-
sen des einen Landes in einem anderen Land zu bewirken oder ein be-
stimmtes anerkanntes Qualifizierungsniveau in einem anderen Land zu er-
langen. Die Ergebnisse sind folgendermaßen aufbereitet worden:
1. Abstracts beschreiben in Englisch und den Landessprachen der Projekt-
partner, welche Positionen dem mittleren Baustellenmanagement in den
Ländern jeweils zugeordnet werden, wie die vorherrschenden Qualifizie-
rungsstrukturen der einzelnen Länder aussehen, sowie welche Aufgaben
und Pflichten den unterschiedlichen Positionen zukommen.
2. In einer allgemeinen Übersicht werden die Positionen des mittleren Ma-
nagements der Partnerländer und deren Art der Regulierung nebenei-
nander aufgezeigt.
3. Eine Orientierungsmatrix zeigt die Pflichten und Verantwortlichkeiten der
Positionen, entsprechend einzelner Themen des Managementprozesses.
4. Eine detaillierte Task-Duty-Matrix gibt einen umfassenden Überblick über
die Strukturen der Systeme der Aufstiegsfortbildung, unterteilt nach
Pflichten, Aufgaben und notwendigen Qualifikationen (vgl. MatrixConEU
2015, o. S.).
Was nun die wichtigsten Ergebnisse angeht,
„so gibt es zwar überall ein mittleres Management, und es deckt immer
einen sehr ähnlichen Bereich an Aufgaben ab. Allerdings sind einzig in
Deutschland alle Positionen gesetzlich oder durch Richtlinien reguliert.
In Schweden zum Beispiel ist keine der entsprechenden Positionen auf
ähnliche Weise reguliert. Grundsätzlich ist festgestellt worden, dass sich
die Positionen ähneln, aber nicht gleich sind. Keinesfalls sind sie direkt
in ein anderes europäisches Partnerland übertragbar“ (ebd.).
Berufsbildungsstandards spielen – neben sozialpolitischen und regulatori-
schen Aspekten – dementsprechend eine bestimmende Rolle bei der Defini-
tion und der Regulierung bzw. dem Funktionieren von Arbeitsmärkten.
Werden jetzt auch noch außereuropäische Arbeitsmärkte in Betracht gezo-
gen, in denen – insbesondere in Entwicklungs- und Schwellenländern – z. T.
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oft selbst die Basisstrukturen für Arbeitsmarktregulierungen bzw. Berufsbil-
dungsstandards fehlen, wird das Gesamtbild zum globalen Arbeitsmarkt
noch differenzierter. Der Qualifikationsgrad potenzieller Arbeitskräfte wird
umso schwerer ablesbar, wenn, wie in China, nicht zwischen technisch
orientierten Studiengängen an sich und Ingenieursstudiengängen unter-
schieden wird (vgl. Zhu & Jesiek 2014, S. 171).
Dazu kommen für den einzelnen „Arbeitnehmer“ weitere Hürden wie geogra-
fische Entfernungen, soziale Bindungen, sprachliche und kulturelle Unter-
schiede, die ihm neben gesetzlichen Regelungen wie Arbeitsverboten bzw.
Arbeitseinschränkungen für Ausländer u. ä. einen individuellen Zugang zum
globalen Arbeitsmarkt als nicht attraktive Alternative erscheinen lassen, ihn
erschweren bzw. verwehren. Damit ist zwar eine global freie Migration von
Kapital und Produktionsmitteln unter den Bedingungen der Verflechtung der
Volkswirtschaften möglich, die aber nicht durch eine freie Migration von Ar-
beitskräften begleitet und komplementiert wird (Sinn 2018, o. S.).
Deutsche und überhaupt europäische Unternehmer, die aus unterschied-
lichsten Gründen eine Internationalisierungsstrategie verfolgen, sind damit
auf die Arbeitskräfteangebote der lokalen, regionalen oder nationalen Ar-
beitsmärkte angewiesen, in denen oft nicht oder nur bedingt vergleichbare
Berufsbildungsstandards und Berufsklassifikationen vorherrschen. Soweit
die unternehmerischen Strategien vor allem auf die Nutzung von Lohnkos-
tenvorteilen bei vorwiegend einfachen Lohnarbeiten abstellen, lassen sich
die Arbeitskräftebedarfe dieser Unternehmen ohne oder mit nur geringen be-
ruflichen Anpassungsleistungen befriedigen. In diesem Fall sind die Arbeit-
geber gegenüber den (geringer qualifizierten) Arbeitnehmern im Vorteil, in-
dem sie flexibler als der individuelle Arbeitnehmer auf Lohnkostenvorteile im
Ausland reagieren können (vgl. Kusmin 2009, S. 5).
Werden höher qualifizierte Fachkräfte gesucht, um den Lohnkostenvorteil
auch auf der Ebene komplexer und kompetenzbedürftiger Arbeitsprozesse
zu nutzen, stoßen Unternehmen jedoch unter Umständen schnell an Rekru-
tierungsgrenzen. Diese zeigen sich vor allem an limitierter Eignung auch der
Hochschulabsolventen.
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Tatsächlich sind chinesische Universitäten sehr alarmiert, weil zwischen
2005 und 2015 die Anstellungsquote ihrer Absolventen drastisch gesunken
ist (vgl. Su/Zhang/Nisar 2015, S. 1). Empirische Analysen zeigen, dass den
Anforderungen von Unternehmen in China die Qualifikationen der Absolven-
ten nicht unbedingt genügen (vgl. Xiaoyu und Nuo 2016, S. 1). Die Universi-
täten wollen das ändern. Mit Hilfe einer Studie, an der 100 Pekinger Arbeit-
geber und 200 Studenten vor dem Abschluss teilgenommen haben, haben
SU et al. ein Messmodell für die Erfassung der Eignung von Absolventen
entwickelt (vgl. Wu/Zhang/Nisar 2015, S. 1).
Dabei sind es vor allem ausländische Arbeitgeber, die in der Qualifikation
chinesischer Arbeitnehmer gravierende Lücken entdecken. In der Autoin-
dustrie etwa werden Mängel in den Bereichen Unternehmenskultur, Englisch
als Geschäftssprache und strategische und planerische Fähigkeiten beklagt
(vgl. Wang 2016, S. 191). Um diese Lücken zu schließen, wird empfohlen,
ein Augenmerk auf die Erhaltung erworbener Fähigkeiten zu haben, mit loka-
len Bildungsinstitutionen zusammenzuarbeiten und strategische Rekrutie-
rung zu betreiben (vgl. ebd.). Langfristige Lösungsansätze in Richtung einer
Modernisierung bzw. Reform der nationalen Berufsbildungsstandards und –
Institutionen und damit der Arbeitsmarktangebote sind bisher nur in Ausnah-
mefällen zum Tragen gekommen und bedürfen der politischen Unterstützung
und Förderung der lokalen/nationalen Behörden. Diese wiederum sind ohne
das aktive Zutun der Wirtschaft mit deren Finanzierungsbereitschaft klar
überfordert.
Doch herrscht der generelle Eindruck vor, dass die Ausbildung von Arbeit-
nehmern vor allem von den Arbeitgebern abhängt, allen Verbesserungen der
chinesischen Regierung zum Trotz (vgl. Zhu et al. 2017, S. 1). Ist für die In-
tegration der internationalen Fertigungskomponenten in die betrieblichen
Wertschöpfungsketten bzw. die Nutzung der im Ausland eingesetzten Tech-
nologien ein höherer Berufsbildungsstandard erforderlich, bieten die lokalen
und nationalen Arbeitsmärkte i. d. R. keine adäquaten Angebote, so dass zu-
nächst innerbetriebliche Lösungen zum Ausgleich der beruflichen Bildungs-
defizite im Vordergrund stehen. Sowohl in Unternehmen, in bestimmten Un-
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ternehmensteilen und zwischen Unternehmen sowie in Kollaboration mit un-
ternehmensunabhängigen Organisationen werden in produzierenden Betrie-
ben im Osten Chinas Schulungen zum Erwerb und zur Erhöhung der Fähig-
keiten von Wanderarbeitern abgehalten (vgl. ebd.). Aber auch das fällt vielen
„Global Playern“ schwer, da deren Strukturen auf Produktion, Vermarktung
und Koordination der Absatzmärkte fixiert sind.
Eine determinierende Rolle für den Ausbildungs-Erfolg spielt die Qualifika-
tions-Präferenz des Arbeitgebers, die die Innovationsfähigkeit und Lerninitia-
tive stimuliert (vgl. ebd.). Ein weiterer stimulierender Faktor bildet die Zusam-
menarbeit zwischen verschiedenen Unternehmen. Je intensiver die Koope-
ration ist, umso wahrscheinlicher ist es, dass Arbeiter ihre Fähigkeiten erwei-
tern (vgl. ebd.).
Auf Chinas Baustellen ist der Mangel am mittleren Baumanagement deutlich
spürbar. Die Koordination der Gewerke, Bestellung des dem Baufortschritt
entsprechend benötigten Materials, Quantität des benötigten Personals u. a.
führen zu großen Reibungsverlusten, Zusatzkosten und Zeitverzögerungen
auf den Baustellen. Eine Qualitätsendkontrolle findet aus Mangel an fach-
übergreifend ausgebildeten Ingenieuren nur mäßig statt. International wett-
bewerbsfähig sind diese Strukturen nicht (vgl. Gui 2015, S. 1 f.).
5.4 Ursprung und Entstehung technologischer Normen und Standards
In diesem Abschnitt werden die Zusammenhänge der (betrieblichen) For-
schung und Entwicklung, abgekürzt F&E, der damit verbundenen Entste-
hung von technischtechnologischen Standards und Normen sowie ihre inne-
re Beziehung zum Thema der betrieblichen beruflichen Bildung im dualen
Modus aufgezeigt. Dabei wird bereits deutlich, dass die Wechselwirkungen
zwischen diesen Ebenen und Elementen eine der Grundlagen der technolo-
gischen Führungsrolle der deutschen Unternehmen, insbesondere der KMU,
darstellt. Gleichzeitig wird ein auf dem jeweils aktuellen Stand der technolo-
gischen Entwicklung beruhendes Berufsbildungsniveau etabliert, das eine
Grundvoraussetzung für die genannte Technologieführerschaft ist. Normen
und Standards sind sowohl in der Wirtschaft als auch darüber hinaus in prak-
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tisch allen Lebensbereichen verankert und ein „integraler Bestandteil der
Wirtschafts- und Innovationspolitik der Bundesrepublik Deutschland“ (BMWI
o. J.b, o. S.). Insbesondere in der Wirtschaft sind sie eine wichtige Grundla-
ge für das Funktionieren von Marktmechanismen. In diesem Sinne sind Nor-
men und Standards auch für das Funktionieren internationaler Märkte und
Wirtschaftsbeziehungen unverzichtbar.
Die Herausbildung von Normen und Standards ist dabei in Deutschland eine
Aufgabe der Wirtschaft, die sie im Rahmen der Gesetzgebung bzw. der von
internationalen Organisationen gesetzten nationalen und internationalen
Rahmenbedingungen selbstverwaltend umsetzt.
Denn die Hauptquelle für die Entstehung von Normen und Standards sind
zum großen Teil die Unternehmen selbst. Forschung und Entwicklung findet,
z. T. staatlich gefördert und in Zusammenarbeit der Wirtschaft mit For-
schungseinrichtungen, oft in den Unternehmen selbst statt und wird in unter-
schiedlicher Art realisiert. Einen Eindruck vom Umfang der Informationen lie-
fert folgende Pressemeldung des Stifterverbandes der deutschen Wirtschaft:
„Mit 53,8 Milliarden Euro haben die deutschen Unternehmen 2012 so
viel Geld für interne Forschung und Entwicklung (FuE) ausgeben wie
nie zuvor. Das waren 5,3 Prozent mehr als im Vorjahr. Die Quote der
FuE-Aufwendungen der Wirtschaft als Anteil am Bruttoinlandsprodukt
ist im Vergleich zum Vorjahr sogar deutlich von 1,97 Prozent auf 2,02
Prozent gestiegen. Zusammen mit den von 0,94 auf 0,96 Prozent eben-
falls gestiegenen staatlichen Aufwendungen beträgt die FuE-Quote nun
insgesamt 2,98 Prozent. Das Forschungspersonal wurde um 2,9 Pro-
zent auf insgesamt über 367.000 Vollzeitkräfte aufgestockt. Zusätzlich
zur eigenen Forschung und Entwicklung haben die Unternehmen exter-
ne Aufträge in Höhe von 12,8 Milliarden Euro vergeben – ein Plus von
3,8 Prozent.“ (Stifterverband der deutschen Wissenschaft 2013, o. S.)
Die F&E- oder FuE-Aktivitäten der Wirtschaft sind vor allem in der Industrie
angesiedelt:
„Für Deutschland gilt dieser Grundsatz noch stärker als für andere ent-
wickelte Volkswirtschaften. In der Bundesrepublik werden 86 Prozent
der internen F&E Aufwendungen von Unternehmen des verarbeitenden
Gewerbes finanziert. Die bedeutendsten Branchen sind der Fahrzeug-
bau, die Elektroindustrie, der Maschinenbau sowie die chemische und
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die pharmazeutische Industrie.“(Stifterverband der deutschen Wissen-
schaft 2013, o. S.)
Auch für das Bauwesen und die Bauindustrie gibt es standardisierte Regel-
werke, welche den derzeit gültigen Stand der Technik beschreiben. Dazu ei-
nige Beispiele:
Die DIN, herausgegeben vom Institut für Normung, stellt dabei unter an-
derem technische Lösungen für den Hoch-, Aus-, und Tiefbaubereit, wel-
che sich als von allgemeinverbindlichem Charakter darstellen (DIN oder
im europäischen Maßstab als DIN EN bzw. DIN EN ISO).
Im Regelwerk des DVGW (Deutscher Verein des Gas- und Wasserfa-
ches e. V.) werden entsprechende technische Lösungen für Arbeiten an
Gas- und Wasserleitungen festgeschrieben (DVGW Regelwerk).
Die Güte- und Prüfbestimmungen des Güteschutz Kanalbau regelt den
Neubau oder die Reparatur von öffentlichen und privaten Abwasserleitun-
gen (Güteschutz Kanalbau RAL GZ 961).
Die Interessengemeinschaft Berstlining beschreibt z. B. nur eine Techno-
logie der Kanalsanierung (GN 3, gemäß DVGW GW 323).
„Das Deutsche Bautechnik Podium hat sich zum Ziel gesetzt, durch For-
schung und Entwicklung das Bauwesen in Deutschland zu fördern“
(GCTP 2015, o. S.). Hier sollen vor allem die Interessen des deutschen
Bauwesens bei der Entwicklung europäischer Forschungsprogramme
durch die ETCP (European Construction Technologie Platform) vertreten
werden.
Die Liste der Beispiele ließe sich noch um einiges verlängern. Entscheidend
ist jedoch, dass diese gemeinschaftlich durch Wirtschaftsbetriebe, F&E,
Fachverbände und Institutionen erarbeiteten Normen und Richtlinien einen
gemeinschaftlichen Konsens zu einem anerkannten Stand der Technik dar-
stellen. Dieser Konsens ist ein privatrechtliches Konstrukt und hat Empfeh-
lungscharakter (vgl. Holzner 2016, S. 477).
Die Annahme, dass ein großer Teil der Forschungs- und Entwicklungsarbei-
ten und damit der Standardsetzung und Normenentwicklung durch Unter-
nehmen erbracht werden, trifft prinzipiell auch auf die deutsche Bauwirt-
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schaft zu. Dieser gemeinschaftliche Konsens bleibt durch die aktive gestalte-
rische Rolle der Unternehmen innovativ und dynamisch. Die Normen werden
ständig den wissenschaftlich-technischen Entwicklungen angepasst und ste-
hen im Produktionsprozess quasi permanent auf dem Prüfstand (vgl. Die
deutsche Bauindustrie 2017a, S. 11).
Öffentliche und private Auftraggeber nutzen in Ausschreibungen oft ein ent-
sprechendes Regelwerk, welches für die jeweiligen Arbeiten voraussetzend
zu Grunde liegt. Damit möchten Bauherr und Investor eine definierte Qualität
sicherstellen, welche sich anhand von vordefinierten und nachvollziehbaren
Kriterien überprüfen lässt. Wenn der Gesetzgeber sich dieser zweckdienli-
chen Normen und Standards bedient, entsteht (fälschlich) der Eindruck von
Gesetzmäßigkeit. Das heißt, dass die Standardsetzung als normative Tätig-
keit des Staates angesehen wird, was sie aber nicht ist.
Die Einhaltung dieser Normen und Standards werden zum Garanten der
Einhaltung anerkannter Qualitätsstandards in den produzierenden Firmen
der Bauwirtschaft. Eine Nachweisführung (durch Qualitätsmanagementsys-
teme, Zertifizierungen etc.) diese Qualität zu erbringen, entscheidet über die
Wettbewerbsfähigkeit einer Firma am Markt (vgl. Keitel 2006, o. S.).
Spätestens hier entsteht eine rege Nachfrage an Bildung und entsprechend
dem Stand der Technik ausgelegten Bildungsstandards, welche natürlich
den anerkannten Stand der Technik abbilden müssen. Und damit bilden –
neben den technologischen Standards und Normen der Bauindustrie – auch
die Standards und Normen der Berufsbildung den aktuellen Stand der tech-
nologischen Entwicklung ab. Originäre Quelle der Innovation der Berufsbil-
dungsstandards entstehen dort, wo moderne bzw. neue technische Normen
in der Wirtschaft durch die Unternehmen entwickelt und eingeführt werden
und durch fachkompetentes Personal zunächst im Prozess der betrieblichen
Bildung in strukturierte Bildungsprozesse transformiert wird. Dies geschieht
zunächst im Bereich der (betrieblichen / praktischen) Weiterbildung und wirkt
zurück auf die Modernisierung der Ausbildungsordnungen der Erstausbil-
dung. Entscheidend für den praktischen Erfolg ist dabei „das Spannungsfeld
zwischen Normung und Flexibilität“ (Brötz & Schwarz 2013, S. 20).
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In Deutschland sind diese Berufsbildungsstandards im Rahmen der Ausbil-
dungsordnungen festgeschrieben. Die Übernahme des Konzeptes der hand-
werklichen Ausbildung durch die Industrie und deren Anpassung an indust-
rielle Prozesse haben zur Herausbildung von national geltenden Standards
für die Facharbeiterausbildung geführt. Die aktive gestalterische Rolle der
Unternehmen, die über Fachpersonal mit Kompetenzen in der Berufsbildung
verfügen, entweder in Form der betrieblichen Ausbilder bzw. Meister oder
gemeinsam im Rahmen der überbetrieblichen Ausbildungsinstitutionen, er-
gänzend durch Kammern und Verbände als Teil des dualen Ausbildungssys-
tems, wirkt somit aktiv auf Bildungsstandards ein. Berufsbildungsstandards
sind somit Kernelement der Arbeitsmärkte (vgl. ebd., S. 21 f.).
Diese sind international jedoch nicht einheitlich definiert. Wie oben darge-
stellt, werden die in Deutschland angewendeten Standards in der Berufsbil-
dung einem hohen technischen Standard gerecht und sind im internationa-
len Vergleich führend.
5.5 KMU als Träger von Know-how und Erfolgsfaktoren im internationa-
len Wettbewerb
Die deutsche Industrie ist eindeutig mittelständig geprägt. Insgesamt 98,1
Prozent der Betriebe sind Mittelständler und beschäftigen 48,3 Prozent der
Mitarbeiter in der Industrie (vgl. BMWI 2014, o. S.).
Vergleicht man die Daten von 2014 mit denen der letzten Jahre und Jahr-
zehnte, hat die Exportorientierung der deutschen Wirtschaft deutlich zuge-
nommen. Die Exportquote des verarbeitenden Gewerbes hat sich von 32,7
Prozent (1995) auf 48,2 Prozent (2017) erhöht. Gleichzeitig wuchs die Au-
ßenhandelsüberschussquote (Exporte minus Importe zu Produktionswert)
von 8,7 auf 15,7 Prozent. Dabei entfallen 72,6% der gesamten Exporte auf
das verarbeitende Gewerbe (vgl. BDI 2013, o. S.).
Für die Bauindustrie arbeiten 66,9 Prozent aller Beschäftigten in Unterneh-
men bis 49 Mitarbeiter. Das sind 89,5 Prozent aller registrierten Bauunter-
nehmen. Diese haben einen Gesamtanteil von 55,2 Prozent des Gesamtum-
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satzes (Stand 2014). 1995 waren das nur 44,6 Prozent (vgl. Bauindustrie
2017b, o. S.).
Somit entsprechen die Unternehmen der Bauindustrie ebenfalls einer mittel-
ständisch geprägten Struktur und sind trotz Branchenbesonderheiten ver-
gleichbar mit den Trends des verarbeitenden Gewerbes.
Die Spezialisierung auf hochwertige und individuell gefertigte Produkte ist
das Erfolgsmodell des deutschen Mittelstandes (vgl. Wirtschaft und Schule
o. J., o. S.). Mittelständische Unternehmen werden auf Grund des Wettbe-
werbes gezwungen, innovative Produkte und Nischenprodukte zu entwi-
ckeln, welche ihre Angebotspalette interessant, konkurrenzfähig und ökono-
misch macht (vgl. Commerzbank o. J., S. 18 f.).
Diese Marktflexibilität wird nur unter aktiver Anteilnahme am Innovationspro-
zess der Produkt- und Verarbeitungstechnik und damit letztlich auch an F&E
sichergestellt (vgl. Hans-Böckler-Stiftung 1990, S. 31). Wenn die Qualität der
Leistungen mit Termintreue, Verlässlichkeit und Schnelligkeit das entspre-
chende Vertrauen z.B. auf asiatischen Märkten herstellt, entwickeln sich für
deutsche Unternehmen klare Marktvorteile (vgl. Offensive Mittelstand 2012,
S. 25).
Gut ein Drittel aller Unternehmen setzen auf „Vorsprung durch Technik“.
Knapp die Hälfte der Deutschen Unternehmen setzt dagegen auf „Vorsprung
durch Kundenspezifität“, also vor allem auf kundenspezifische Problemlö-
sungen und Komplettangebote. Die restlichen 20% der Unternehmen verfol-
gen eine Nischenstrategie (vgl. BDI 2013, S. 30).
Zusammengefasst bedeutet das eine stärkere Kundenorientierung mit dem
Fokus auf Komplettlösungen. Der Innovationsvorsprung entscheidet dabei
genauso den Erfolg wie der Wettlauf um die Kosten. Deutsche Unternehmen
sind „zwar selten an der Spitze der technologischen Entwicklung, kombinie-
ren aber sehr erfolgreich verschiedene Spitzentechnologien“ (ebd., S. 29).
Diese komplexe Aufgabe kann in einem Netzwerk aus Zulieferern, Infra-
struktur, Wissenschaft und Bildung besonders gut bewältigt werden (vgl.
ebd.).
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Der BDI hat die Chancen und Risiken der Deutschen KMU in den Zusam-








Bildung, Information und Humankapital,
Investition und Infrastruktur sowie
Sicherheit
Im Folgenden soll aufgezeigt werden, welche Rolle Bildung als Erfolgsfaktor
in den Zielmärkten spielt. Die exportierende deutsche Industrie steht in die-
sen Märkten der Herausforderung gegenüber, dass sie ihre oben genannten
Wettbewerbsvorteile nur nachhaltig entfalten kann, wenn ihr auch eine kriti-
sche Masse von adäquat ausgebildeten Facharbeitern, Technikern und Inge-
nieuren zur Verfügung steht – eine Voraussetzung, die i. d. R. vor allem in
Schwellen- und Entwicklungsländern, aber durchaus auch in entwickelten In-
dustrieländern oft nicht gegeben ist. Dies trifft vollumfänglich auch auf die
Bauwirtschaft in allen ihren Branchen einschließlich der Hersteller von Baus-
toffen, Bau- und Gebäudetechnik u. a. zu. Dies betrifft einerseits die Herstel-
lung von Produkten im Ausland, andererseits auch den Vertrieb in dem Sin-
ne, dass letztlich ein nachhaltiger Absatz nur bei einer fachgerechten An-
wendung moderner Produkte möglich ist. Das Zentrum der Europäischen
Union für kleine und mittelständische Unternehmen, abgekürzt EU SME
Centre, behandelt dieses Thema im Zusammenhang mit dem chinesischen
Bausektor unter dem Stichwort der Optimierung von Arbeitseffizienz durch
verschiedene Bildungsmaßnahmen und räumt europäischen Unternehmen,
die hierzu ein adäquates Angebot haben, gute Exportchancen ein (vgl. EU
SME Centre 2015, S. 30). Die Findung notwendiger Kooperationspartner
(vgl. Schaper 2009, S. 11) und die Rolle der beruflichen Bildung werden in
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5.6 Exportvorhaben von KMU und die Zusammenarbeit mit Bildungs-
partnern zur Implementierung von Produkten und Sicherung der Nach-
haltigkeit
Die Einführung von innovativen Baustoffen und Technologien in Exportmärk-
te erfordert, wie weiter oben ausgeführt, ein Potential an Arbeitskräften, wel-
che nicht nur in der Lage sind, die Produkte fachgerecht einzubauen, son-
dern auch im Wesen deren Innovationspotential zu erfassen. Der latente
Fachkräftemangel in den Zielmärkten wird durch die Firmen selbstverständ-
lich sofort wahrgenommen.
Dazu ein Praxisbeispiel:
Der Verfasser wurde auf die Baustelle eines chinesischen Geschäftspartners
gebeten, der kurz vor der Fertigstellung seines Einfamilienhauses stand, um
seine Meinung zu sagen und eventuell noch Vorschläge einzubringen.
Gleich zu Beginn wurde er mit der Heizung konfrontiert, welche nicht nur die
Räume in der kälteren Jahreszeit mit Wärme, sondern auch die in den drei
Etagen darüber liegenden Bäder mit Warmwasser versorgen sollte. Ihm wur-
de stolz ein Heizkessel der Firma VIESMANN präsentiert, welcher mit 84 kW
weit überdimensioniert war.
Der Kessel brachte weder Warmwasser in angemessener Zeit in die oberen
Stockwerke noch lief die Heizung akzeptabel. Die Gründe dafür waren eine
vergessene Umwälzleitung mit Zirkulationspumpe für das Warmwasser und
suboptimal verlegte Heizrohrleitungen, welche praktisch nicht zu entlüften
waren. Die Installationsfirma war überfordert oder fachlich ganz einfach nicht
in der Lage, eine solche Anlage zu installieren. Die Aussage aber lautete:
Der teure deutsche Heizkessel bringt nicht die Leistung, welche von ihm er-
wartet wurde. Der damit verbundene Imageverlust für die Heizkesselfirma er-
klärt sich von selbst. Der Mangel an qualifiziertem Personal der beauftragten
Installationsfirma ist in Entwicklungs- und Schwellenländern symptomatisch
und gefährdet direkt einen erfolgreichen Absatz.
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Solange es in diesem Zusammenhang vorrangig um die Sicherung eigener
Produktions- und Organisationsprozesse geht, zeigt die Erfahrung, dass die
Mehrzahl – auch der KMU – angepasste innerbetriebliche Maßnahmen der
Aus- und Weiterbildung, der Einarbeitung, des Training-on-the-Job usw. zu
entwickeln und einzuführen vermag, um den internen Fach- und Führungs-
kräftebedarf zu decken, wie dies in diesem Kapitel bereits dargelegt worden
ist. Externe Dienstleistungen von beruflichen Bildungsanbietern werden da-
bei i. d. R. nicht nachgefragt.
In dem Moment, in dem auch die fachgerechte Anwendung der Produkte
und Dienstleistungen dieser Unternehmen auf dem Zielmarkt (und damit ihre
Vermarktung) der Existenz von dazu befähigten Fachleuten (Handwerker,
Facharbeiter, Planer etc.) bedarf (was insbesondere in der Baubranche deut-
lich ist), sind die Wirkungsmöglichkeiten solcher exportorientierten Unterneh-
men i. d. R. äußerst begrenzt. Denn die konkrete Nutzung der Produkte
durch einheimische Arbeitskräfte, die nicht den deutschen Baumaschinen-
und Baustoffherstellern angehören, wird von den internen Bildungsmaßnah-
men gemeinhin nicht abgedeckt. Dass es auf diesem Gebiet in China gravie-
rende Mängel gibt, ist indirekt den Chancen für ausländische Unternehmen
für die Steigerung der Arbeitseffizienz zu entnehmen, die weiter oben ange-
führt worden ist. Wissenschaftliche Darstellungen finden sich dazu jedoch
nicht. Es sind persönliche Erfahrungen, die davon geprägt sind.
Überdies entfalten z. B. in Deutschland entwickelte standardisierte Produkt-
schulungen v. a. in außereuropäischen Zielmärkten nur eine begrenzte Wir-
kung, da i. d. R. die jeweiligen Zugangsvoraussetzungen für solche Schulun-
gen von einheimischen Fachkräften nicht oder nur teilweise erfüllt und die je-
weiligen Schulungsziele nicht erreicht werden (abgesehen von den z. T. dif-
ferenzierten technologischen Umfeld-Bedingungen).
Einmal mehr wird deutlich, dass in den jeweiligen Zielmärkten i. d. R. keine
systemischen Berufsbildungsstrukturen vorgefunden werden, die mit denen
in Deutschland vergleichbar sind und eine Entfaltung dualer Berufsbildungs-
prozesse ermöglichen würden. Dementsprechend ist zu prüfen, ob überbet-
riebliche Berufsbildungseinrichtungen in internationalen Zielmärkten be-
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stimmte systemische Grundfunktionen von Berufsbildungsprozessen wahr-
nehmen, die insbesondere gegenüber KMU neben einer Unterstützung von
Exportstrategien (‚Marketing durch Bildung‘) auch gewisse Effekt entfalten,
welche Ansätze einer Dualität längerfristig implementieren können. Den
überbetrieblichen Ausbildungseinrichtungen (Beispiel BFW) fällt in diesem
Fall die Aufgabe zu, als Träger umfassender beruflicher Bildungskompeten-
zen diesen Dienstleistungsexport zu initiieren und zu organisieren.
Dies ist eine Aufgabe, zu denen die Unternehmen selbst (insbesondere
KMU) auf Grund ihrer vorrangig internen Funktion (Produktion, Beratung,
Verkauf) nicht in der Lage sind und über unzureichende Strukturen der Be-
rufsbildung verfügen. Hier stellt sich die Frage, wie weit deutsche Unterneh-
men im Ausland (interne) Berufsbildungsprozesse etablieren wollen bzw.
können, die im Umgang mit ihren Produkten schulen.
Die Erfahrung zur Umsetzung einer solchen Agenda bringt das BFW Bau
Sachsen mit, wie eine Reihe erfolgreicher Referenzprojekte zeigt. Abge-
schlossene und laufende Projekte umfassen (vgl. BFW Bau Sachsen 2019a,
o. S.; BFW Bau Sachsen 2019b, o. S.; BFW Bau Sachsen 2019c, o. S.):
Ausbildung polnischer Führungskräfte der Energieversorgungsunterneh-
men im Raum Danzig und Sopot im Auftrag der Stadtwerke Leipzig, 2002
– 2004, Laufzeit 2 Jahre (Weiterbildung im Management und Infrastruk-
turentwicklung, Finanzierung durch Industrie und Versorgungsfirmen);
Ausbildung indischer Fachingenieure als Multiplikatoren bei der Umset-
zung praktischer Ausbildungsinhalte, beauftragt durch das BiBB, Laufzeit
1 Jahr, 2003 (Train the Trainer, Finanzierung durch Indische Regierung
und Weltbank);
Ausbildung chinesischer Anlagenmonteure der Zhejang Investment
Group, ZIG in Kooperation mit Härthel International, Laufzeit 2 Jahre,
2004 – 2006 (Weiterbildung und Aufstiegsfortbildung im Rohrleitungsbau,
Vollfinanzierung durch ZCIG Hangzhou, China);
Xella International, „Aufbau eines Demonstrationshauses zum Thema
Energieeffizienz und Implementierung praxisrelevanter Ausbildungsmo-
dule für die Ausbildung qualifizierter chinesischer Ingenieure und Fachar-
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beiter“, VR China, Zeitraum 3/2008 – 6/2010 (Train the Trainer, Mischfi-
nanzierung Xella und ZCZ Hangzhou, China);
Fachtagung & Messe zum Energieeffizienten Bauen in Kooperation mit
der AHK Shanghai, der ETICS Quality Alliance Shanghai, dem Bauminis-
terium und dem Bildungsministerium Chinas, VR China, Zeitraum 10. –
11. November 2008 (Exportinitiative des BMBF);
ETICS Quality Alliance „Erhöhung der Energieeffizienz industrieller Bau-
ten durch die Verwendung von WDVS- Systemlösungen in Verbindung
mit der Durchführung von Ausbildungs- und Fördermaßnahmen“, VR Chi-
na, 2008 - 20010 bau msr (Train the Trainer, Finanzierung durch Konsor-
tium unter der Leitung von Baumit GmbH;
„Maintenance and Operations für energieeffiziente Gesamtsysteme inner-
halb von Gebäuden unter Nutzung computerbasierender Regelungs- und
Leittechniksysteme in Verbindung mit Ausbildungs- und Fördermaßnah-
men“, VR China, 2011 – 2013 (Train the Trainer, Finanzierung durch bau
msr Leipzig);
Baumit Building Material (Shanghai) Co. Ltd.. „Umweltschonende und
ressourceneffiziente Anwendung von Außen- und Innenputzen durch
Know-how und Technologietransfer unter Nutzung maschineller Putzver-
fahren“, VR China, 2012 – 2014 (Weiterbildung – Anpassungsfortbildung
im Putzbereich, Finanzierung durch Baumit GmbH);
Drechsler Technik, „Trinkwassererwärmungs-Anlagentechnik mit thermi-
scher Desinfektion zur Legionellen Vermeidung – Bereitstellung von bak-
terienfreiem Wasser mit höchster Qualität; Know-how und Technologie-
transfer in Verbindung mit der Durchführung von Ausbildungs- und För-
dermaßnahmen“, VR China, 2014 – 2016 (Weiterbildung und Train the
Trainer, Finanzierung durch Drechsler Technik);
bau msr „Energiemanagementsystem (EnMS) und Building Intelligence
für energieeffizienten Betrieb von Gebäuden unter Nutzung computerba-
sierender Regelungs- und Leittechniksysteme in Verbindung mit Ausbil-
dungs- und Fördermaßnahmen“, Vietnam, 2014-2016 (Weiterbildung und
Train the Trainer, Finanzierung durch bau msr);
tubus GmbH „Effizientes Leitungsmanagement und umweltgerechte Sied-
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lungsentwässerung - Einführung von Planungsmethoden und Instandhal-
tungstechniken i.V.m. Ausbildungs- und Fördermaßnahmen“, VR China,
2014 – 2016 (Weiterbildung im Bereich Abwasser, Train the Trainer, Fi-
nanzierung durch tubus GmbH);
Carbonit GmbH „Filtration von Trinkwasser und Atemluft – Know-how und
Technologietransfer in Verbindung mit Ausbildungs- und Fördermaßnah-
men“, VR China, 2014 – 2016 (Weiterbildung von Verkaufsassistenten,
Train the Trainer, Finanzierung durch Carbonit GmbH);
LSTW Freiberg „Einführung von Regelbauweisen für einen ökologisch
nachhaltigen Straßenbau“, Vietnam, 2014-2016 (Weiterbildung von Fach-
kräften im Straßenbau, Anpassungsfortbildung, Finanzierung durch
LSTW Freiberg);
Aufbau eines Berufsbildungszentrums für „Grüne Berufe“ in Hyderabad,
Indien, 2016 laufender Prozess (vgl. BFW Bau Sachsen 2018e, o. S.)
(Managementseminare, Train the Trainer, Finanzierung durch BMZ und
indische Regierung);
Errichtung eines Niedrigenergiehauses in Hangzhou, Zhejiang Provinz,
China Konsortium und Entwicklungspartnerschaft OBAG Bautzen, bau
msr, VEDAG, Kochs Fenster GmbH 2016 – 2018 (Verkaufsmuster, Schu-
lungsstätte, Finanzierung durch Konsortium im Rahmen der Entwick-
lungspartnerschaft);
Heze Construction Investment Group Co ldt., Shandong Provinz China,
Aufbau einer Bildungsstätte, Lehrerfortbildung, Aufbau von Strukturen
der Fortbildung, 2018, laufender Prozess (Finanzierung durch Heze
Construction Investment Group).
Die Auflistung führt vor Augen, dass das BFW Bau Sachsen über professio-
nelle Expertise darin verfügt, zum einen Strategien von Management und
technischer Leitung zu vermitteln, zum anderen Vermittler beider Kompeten-
zen zu schulen und drittens schließlich im Umgang mit fremder bzw. deut-
scher Bautechnologie verschiedener Art zu unterweisen.
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5.7 Umfrageergebnisse zur Bedeutung des Zusammenhanges Export-
vorhaben, Qualitätssicherung, Nachhaltigkeit und Marketing in Zusam-
menwirkung mit Bildung
5.7.1 Untersuchungsziel
Die Darstellung der Umfrageergebnisse umfasst verschiedene Schritte. In ei-
nem ersten Schritt wird das Untersuchungsziel dargelegt. Im zweiten werden
Hypothesen gebildet, die durch die Untersuchung bestätigt oder widerlegt
werden können. Im dritten Schritt wird die Stichprobe vorgestellt. Die Schrit-
te vier und fünf sind der Auswahl und Begründung von Methode und Verfah-
ren vorbehalten. Im sechsten Schritt wird die Vorbereitung und Planung aus-
einandergelegt. Im siebten Schritt wird die Durchführung geschildert, und im
siebten und letzten Schritt sind die Ergebnisse inhaltlich und im Hinblick auf
die Hypothesenprüfung zu betrachten.
Das Ziel der empirischen Untersuchung mittels einer Umfrage unter Unter-
nehmen, die in China aktiv sind, besteht darin, die Abhängigkeit von Export-
leistungen, Qualitätssicherung, Nachhaltigkeit des Produktvertriebs und Mar-
keting einerseits von beruflich-betrieblicher Bildung andererseits zu klären.
Die Fragestellung erlaubt es, besagte Auswirkungen auf zweierlei Weise zu
erfassen, auch ohne bereits auf spezifische Unterschiede im Untersuchungs-
design eingehen zu müssen, die damit verbunden sind. Diese verschiede-
nen Weisen der Erfassung ergeben sich aus einfachen alltäglichen Erfahrun-
gen, insofern sich Auswirkungen von etwas einerseits beschreiben lassen –
sei es durch neutrale Beobachter oder Betroffene – oder aber eben Messun-
gen, indem eine bestimmte, für den Untersuchungsgegenstand geeignete
Maßeinheit verwendet wird, und auch diese Messung entweder von neutra-
len Beobachtern oder von den Betroffenen selbst durchgeführt wird.
5.7.2 Hypothesenbildung
Für die Untersuchungshypothesen können Arbeitshypothesen, Zusammen-
hangshypothesen und sogenannte statistische Hypothesen unterschieden




Beruflich-betriebliche Bildung hat Auswirkungen auf den Support von Export-
tätigkeit.
Arbeitshypothese 2:
Beruflich-betriebliche Bildung hat Auswirkungen auf die Qualitätssicherung
in der Verarbeitung vor Ort.
Arbeitshypothese 3:
Beruflich-betriebliche Bildung hat Auswirkungen auf die Nachhaltigkeit des
Produktvertriebs.
Arbeitshypothese 4:
Beruflich-betriebliche Bildung hat Auswirkungen auf das Marketing.
An zweiter Stelle sollen nun Zusammenhangshypothesen gebildet werden.
Ausdrücklich soll von Korrelationen die Rede sein, nicht von Kausalitäten.
Diese gelten als nicht beweisbar, auch und gerade nicht durch statistische
Methoden (vgl. Diaz-Bone 2006, S. 65). Hingegen kann zumindest die Wahr-
scheinlichkeit von Zusammenhängen auch statistisch gemessen werden
(vgl. Steyer 2013, S. 190).
Im Fall der vorliegenden Dissertation handelt es sich um Zusammenhänge in
der Form von Auswirkungen oder, anders ausgedrückt, von Einflüssen. Ge-
nauer gesagt handelt es sich dabei nicht mehr um ungerichtete Zusammen-
hangshypothesen, die lediglich irgendeinen Zusammenhang annehmen,
sondern um gerichtete Zusammenhangshypothesen, insofern ein Merkmal
Einfluss auf ein anderes ausübt (vgl. Bortz 2013, S. 144). Wenn es zu statis-
tischen Berechnungen kommt, muss demnach die Wahrscheinlichkeit be-
rechnet werden, mit der beruflich-betriebliche Bildung Einfluss auf Export,
Qualitätssicherung, Nachhaltigkeit des Produktvertriebs und Marketing aus-
übt. In dieser Weise müssen Abhängigkeiten zwischen Untersuchungsge-
genständen geklärt werden. Dies geschieht durch die Zuweisung abhängiger
und unabhängiger Variablen. Entsprechend dem Untersuchungsziel hat die
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beruflich-betriebliche Bildung die Rolle der unabhängigen Variable inne, Ex-
port, Qualitätssicherung, Nachhaltigkeit des Produktvertriebs sowie Marke-
ting hingegen die Rolle der abhängigen Variablen. Aufgabe einer statisti-
schen Auswertung wäre es, die Wahrscheinlichkeit dieser Abhängigkeit bzw.
Beeinflussung zu berechnen.
Hierfür sind nun Zusammenhangshypothesen zu bilden. Das in 5.7.1 Ausge-
führte hat an dieser Stelle die Konsequenz, dass die Zusammenhangshypo-
thesen nicht nur den absoluten, sondern auch den relativen Einfluss beruf-
lich-betrieblicher Bildung auf Aspekte der Geschäftsentwicklung berücksichti-
gen müssen. Deshalb müssen unter der Sigle Z Zusammenhangshypothe-
sen gebildet werden.
Zusammenhangshypothese 1:
Beruflich-betriebliche Bildung (unabhängige Variable) hat Auswirkungen/Ein-
fluss auf den Export (abhängige Variable 1).
Zusammenhangshypothese 2:
Beruflich-betriebliche Bildung (unabhängige Variable) hat Auswirkungen/Ein-
fluss auf die Qualitätssicherung (abhängige Variable 2).
Zusammenhangshypothese 3:
Beruflich-betriebliche Bildung (unabhängige Variable) hat Auswirkungen/Ein-
fluss auf die Nachhaltigkeit des Produktvertriebs (abhängige Variable 3).
Zusammenhangshypothese 4:
Beruflich-betriebliche Bildung (unabhängige Variable) hat Auswirkungen/Ein-
fluss auf das Marketing (abhängige Variable 4).
Schließlich sind noch die statistischen Hypothesen zu bilden. Gemeint ist,
dass zu den Zusammenhangshypothesen jeweils Nullhypothesen gebildet
werden müssen, wie sie in der Statistik verwendet werden (vgl. Bortz 2013,
S. 144). Doch dies wird erst erfolgen, wenn die Entscheidung über ein quali-
tatives oder ein quantitatives Untersuchungsdesign getroffen ist.
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5.7.3 Stichprobe
Aus den im Abschnitt 5.6 aufgeführten Projekten zwischen Firmen und dem
BFW Bau Sachsen e. V. wurden die Probanden für die Umfrage zum einen
nach betriebswirtschaftlichen Kriterien und zum anderen nach den Kriterien
ihrer geographischen Aktivität ausgewählt. Zu den betriebswirtschaftlichen
Kriterien zählt erstens die Markteinstiegschance, die möglichst groß sein
sollte und nach der Güte der Voraussetzungen beurteilt worden ist. Zweitens
sollte annähernd ein Gleichgewicht zwischen großen und kleinen bzw. mittel-
ständischen Unternehmen bestehen, um zu prüfen, ob bestimmte Angaben
eventuell aufgrund der Unternehmensgröße voneinander abweichen. Drit-
tens sollten eigene Schulungsstrukturen vorhanden sein, damit der Bildungs-
effekt gemessen werden konnte. Viertens sollte die Produktpalette Kriterium
sein, insofern lediglich Baustoffhersteller oder bauausführende Unternehmen
untersucht werden sollten, damit nicht unterschiedliche Produktbereiche zu
einer unberechenbaren Drittvariable würden. Das geographische Kriterium
ist die Aktivität in der VR China.
Aufgrund eigener Kontakte hat sich für die Stichprobe eine Rücklaufquote
von 100 Prozent ergeben. Folgende Probanden haben sich ergeben: Die Fir-
m  bau mit  Global Player und verfüg  über entsprechende Firmenstruktur.
Bau msr, Drechslertechnik, Tubus und Carbonit sind eher kleinere 
Mittelständler. Die Firma LSTW Freiberg ist ein bauausführendes 
Unternehmen.
5.7.4 Auswahl und Vorstellung der empirischen Methode
Für die jeweilige wissenschaftliche Problemstellung ist ein geeignetes For-
schungsdesign für die empirische Untersuchung auszuwählen. Zwei der zur
Verfügung stehenden Verfahren sind die quantitative und die qualitative For-
schungsmethode. In den folgenden Ausführungen wird eine Abgrenzung bei-
der Wahlmöglichkeiten vorgenommen.
Eine erste Unterscheidung kann in dem objektbezogenen und dem subjekt-
bezogenen Ansatz gesehen werden. Während die quantitative Forschung
das Objekt in den Mittelpunkt stellt und sich mit Erklärungen von Ursache-
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Wirkungs-Zusammenhängen befasst, bemüht sich die auf das Subjekt kon-
zentrierte qualitative Forschung um das Verstehen (Röbken & Wetzel 2016,
S. 16). NOHL konkretisiert das Verstehen als insbesondere auf „Komponen-
ten der Alltagskommunikation“ (Nohl 2017, S. 3) bezogen. Damit verbunden
sind die Aktivitäten des „Geschichten erzählen, einander zuhören, argumen-
tieren, Standpunkte deutlich machen, von Erlebnissen berichten, etc.“ (ebd.).
Eine wichtige Folgerung für ihn ist, dass sich über das Erhebungsverfahren
der qualitativen Forschung sowohl Perspektiven und Orientierungen als
auch Erfahrungen, „aus denen diese Orientierungen hervorgegangen sind“
(ebd.), formulieren lassen.
Darüber hinaus lassen sich noch andere typische Besonderheiten für die
quantitative und die qualitative Methode erfassen, die ihre gegensätzlichen
Ausprägungen erfassen: „Das Untersuchungsfeld (Labor versus natürliche
Umgebung), die Datenform (numerisch versus textbasiert) oder die Auswer-
tungsmethodik (statistisch versus interpretativ)“ (Röbken & Wetzel 2016, S.
12). In der folgenden Tab. 4 finden sich die einzelnen Merkmale zugeordnet:
Tabelle 4: Merkmale der quantitativen und qualitativen Forschungsmethoden (Quelle:
Röbken & Wetzel 2016, S. 13)
Somit obliegt es den quantitativen Untersuchungen, soziale Realität als ob-
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jektiv zu behandeln und mit überprüfbaren Methoden zu kontrollieren und zu
messen. Ziel ist die exakte Beschreibung und Vorhersehbarkeit von Verhal-
ten aller Art. Zu diesem Zweck werden Modelle sowie Zusammenhänge und
nicht zuletzt numerische Daten gesammelt und verwendet (vgl. ebd., S. 13).
Das Prinzip eines deduktiven Vorgehens gelangt zur Anwendung. Theorie-
geleitet kommt die quantitative Forschung zu ihren Daten. Dabei sollen die
Gütekriterien der Objektivität, Reliabilität und Validität eingehalten werden
(vgl. ebd.). Die Kritik am quantitativen Untersuchungsdesign entzündet sich
daran, dass es einer mechanistischen Auffassung folgt, die nicht in der Lage
sei, den Menschen adäquat zu erfassen, und überdies abstrakt und intran-
sparent gefunden wird. Die jeweilige Eignung quantitativer Verfahren hängt
ab vom Bekanntheitsgrad des Untersuchungsgegenstandes sowie den Krite-
rien zu deren Beurteilung. Zudem gehören wiederkehrende Fragestellungen
dazu (vgl. ebd.).
Hingegen stützt sich die qualitative Forschung auf die subjektive Sicht, die
als für die Forschungsfrage relevante Gesprächspartner ausgewählt worden
sind. Das Ziel besteht darin, die Ursachen für ein bestimmtes Verhalten zu
ergründen und dieses zu verstehen und nachzuvollziehen. Dabei wird i. d. R.
mit kleinen Fallzahlen operiert. Es kommt in der Form von Gesprächen zu ei-
nem direkten Zugang zu den Probanden, d. h. in den meisten qualitativen
empirischen Untersuchungen werden mit ihnen persönliche Interviews
durchgeführt (vgl. ebd., S. 14). Nohl betont, dass dabei „sehr darauf geach-
tet (wird), dass die Interviewten nicht nur frei, d. h. ohne Vorgaben, ‚ihre Mei-
nung sagen‘ können, sondern den Forschenden vor allem ihre handlungs-
praktischen Erfahrungen erzählen“ (Nohl 2017, S. 4). Dabei spiele es keine
Rolle, wie die Interviews angelegt seien, also ob biografisch oder leitfaden-
gestützt, denn die Basis sei stets gleich (vgl. ebd.): „Sie sind narrativ fun-
diert, d. h. erzählgenerierend, und zielen auf die Artikulation von Erfahrun-
gen und Orientierungen durch die Interviewten“ (ebd.).
Anders als die quantitative Untersuchung versucht die qualitative Untersu-
chung nicht, die Probanden nach Möglichkeit zu separieren, sondern strebt
danach, die Befragung möglichst in der alltäglichen Umgebung der Stichpro-
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benmitglieder durchzuführen. Durch dieses Näheverhältnis soll Verzerrun-
gen entgegengewirkt werden. Mit diesem holistischen Ansatz wird bezweckt,
den Probanden mit großer Offenheit zu begegnen, damit auch auf unerwar-
tete oder gar unbekannte Aussagen, die das Forschungsthema betreffen, in
Ruhe eingegangen werden kann. Ermöglicht wird die so genannte emergen-
te Flexibilität, eine besondere Reaktionsweise der Interviewer, mit der eine
Annäherung an die Erfassung der Wirklichkeit im Untersuchungsfeld wahr-
scheinlicher werden soll (vgl. ebd.).
Die Datenauswertung erfolgt über das Verfahren der Interpretation. Dabei
wird einkalkuliert, dass die Ansichten über die Untersuchungsgegenstände
sehr unterschiedlich ausfallen, weshalb sie auch als „subjektive Absichten“
bezeichnet werden können (vgl. Mayring 2010, S. 25 ff.). MAYRING unter-
streicht, dass diese Forschung nicht unbedingt vorurteilsfrei ist, aber darin
auch eine Stärke liegen kann. „Die Introspektion, also das Zulassen eigener
subjektiver Erfahrungen mit dem Forschungsgegenstand, (ist) als ein legiti-
mes Erkenntnismittel der qualitativen Forschung zu betrachten“ (ebd.). Er
tritt aber aus gutem Grund dafür ein, dass „Forscher ihr Vorverständnis be-
züglich des Untersuchungsgegenstandes darlegen (müssen)“ (ebd.).
Betrachtet man die qualitative Forschungsmethode an sich, so erweist sie
sich zum einen als entdeckend bzw. explorativ, zum anderen als hypothe-
senbildend. Ein Schwerpunkt liegt auf der Entwicklung der Theorie während
der empirischen Untersuchung (vgl. Röbken & Wetzel 2016, S. 14). Die Kri-
tik am qualitativen Untersuchungsdesign zielt auf die „unkontrollierbaren In-
terpretationen“ (ebd.) und die unter Umständen wenig „repräsentative Aus-
wahl“ (ebd.) der Fälle. Desgleichen wird „mangelnde Objektivität“ (ebd.) be-
klagt. Eignung hat sie insbesondere dafür, Typologisierungen aufzustellen
und eine große Bandbreite individueller Meinungen abzubilden (vgl. ebd.).
Ein qualitatives Untersuchungsdesign bietet sich vor allem dann an, wenn
ein noch nicht beschriebenes, unerforschtes Gebiet bearbeitet wird. Demge-
genüber dient das quantitative Forschungsdesign dazu, dass ein bereits er-
forschter Sachverhalt anhand einer spezifischen Fragestellung oder aber die
Geltung einer Theorie überprüft wird. In der folgenden Tab. 5 werden die
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Vor- und Nachteile der qualitativen und der quantitativen Methoden einander
gegenübergestellt:
Tabelle 5: Vor- und Nachteile der quantitativen und qualitativen Forschungsrichtun-
gen (Quelle: Röbken & Wetzel 2016, S. 16)
Sobald die Auswahl der empirischen Forschungsmethode feststeht, sind für
die Vervollständigung des Forschungsdesigns weitere Entscheidungen zu
treffen. Dieses setzt sich aus dem Untersuchungsziel und dem detaillierten
Ablauf der Untersuchung zusammen (vgl. ebd., S. 15 f.). Seine Aufgabe be-
steht darin, Rahmenbedingungen für die Durchführung der Untersuchung
herzustellen. In erster Linie geht es um die Einführung von Regeln, mit de-
nen die Kommunikation zwischen „dem Untersuchungsobjekt und dem For-
scher“ (ebd.) gesteuert wird. Des Weiteren muss über Erhebungstechnik und
Auswertungsverfahren entschieden werden. Mit ersterer wird das Analyse-
material erstellt und zur Verfügung gestellt. Das Analyse- oder Auswertungs-
verfahren wird dazu eingesetzt, das Material zu strukturieren, es vergleichen
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zu können und es zu interpretieren (vgl. ebd.). Die folgende Tab. 6 fasst in
einer Übersicht Forschungsdesigns, Erhebungstechniken sowie Auswer-
tungsverfahren der quantitativen und qualitativen Forschungsrichtung zu-
sammen:
Tabelle 6: Übersicht über ausgewählte Forschungsdesigns, Erhebungstechniken und
Auswertungsverfahren der quantitativen Forschungsrichtungen (Quelle: Röbken &
Wetzel 2016, S. 16)
Die Tabelle besteht aus drei Spalten. Ihr ist zu entnehmen, ob ein For-
schungsdesign, eine Erhebungstechnik oder ein Auswertungsverfahren der
qualitativen oder der quantitativen empirischen Untersuchung zuzuordnen ist
– oder aber für beide verwendet werden kann. RÖBKEN und WETZEL beto-
nen, dass ihre Einteilungen „ideal-typisch“ (ebd., S. 16) zu verstehen seien
und Mischformen nicht auszuschließen sind, ganz besonders in der „betrieb-
lichen Forschung“ (ebd.). Auch KOSOW widmet sich diesem Aspekt:
„Note that the field of qualitative approaches is itself very heteroge-
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neous, covering a continuum of narrative, intuitive, creative, evolutiona-
ry and participatory approaches at one end of the spectrum, and analy-
tic, systematic and (semi-) formalized but still qualitative key factor ap-
proaches at the other end.“ (Kosow 2016, S. 41)
Im vorliegenden Fall ist die Entscheidung für die quantitative Methode gefal-
len. Dies begründet sich vor allem dadurch, dass der Gegenstand der Unter-
suchung im Wesentlichen bereits erforscht ist. Es wird lediglich bezweckt,
durch eine eigene Befragung eine Verifikation oder eben eine Falsifikation
dafür zu erlangen, was über den Zusammenhang von Bildung und Exporter-
folg durch die Fachmedien bislang verbreitet wird. Auf eine Regressionsana-
lyse wird jedoch verzichtet, so dass auch die Zusammenhangshypothesen
entfallen.
5.7.5 Vorstellung und Begründung der Anwendung subjektiver Befra-
gungsmethoden und standardisierter Befragung
Auch wenn die quantitativen Untersuchungsmethoden objektiv ausgerichtet
sind, erlauben sie es doch, subjektive Untersuchungsverfahren einzusetzen
(Schlegelmilch 2015, S. 153). Diese sind in der Arbeits- und Organisations-
psychologie verbreitet. (vgl. Sonntag/Frieling/Stegmeier 2012, S. 136). In
diesem Fall handelt es sich dabei um einen Fragebogen, der nicht wie bei
objektiven Untersuchungsverfahren von einem Beobachter ausgefüllt wird,
sondern vom Befragten selbst. Diese Vorgehensweise dient zum einen da-
zu, die Befragung kostengünstig durchzuführen, und zum anderen die sub-
jektiven Einschätzungen der Unternehmen in Erfahrung zu bringen. Letzt-
eres begründet sich aus dem Gegenstand der Befragung, insofern lediglich
die Unternehmen selbst über den Einfluss beruflich-betrieblicher Bildung auf
ihr Geschäft urteilen können.
Mit quantitativen Daten ist eine hohe Objektivität verbunden, auf deren
Grundlage sich betriebswirtschaftliche Entscheidungen präziser treffen und
überzeugender nach außen wie nach innen vertreten lassen. Die standardi-
sierte Befragung ist dadurch gekennzeichnet, dass die Fragenanzahl, die
Fragenformulierung und die Fragenanordnung festgelegt sind (vgl. Kaya
2009, S. 51). Außerdem sind die Antwortmöglichkeiten im Wortlaut vorgege-
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ben (vgl. Möhring & Schlütz 2003, S. 17). Schließlich ist die Befragung von
einer Erläuterung begleitet, welcher über Zweck, Vorgehen und Initiator der
Befragung Auskunft gibt (vgl. Kaya 2009, S. 51). Die strikte Abarbeitung des
Fragebogens soll gewährleisten, dass die einzelnen Fragen für den Proban-
den jeweils denselben Stimulus ausüben, sodass die Antworten nur Reaktio-
nen auf den jeweiligen Stimulus bilden (vgl. Möhring & Schlütz 2003, S. 17).
Aufgrund der Strenge der standardisierten Befragung kann erwartet werden,
dass objektive und vergleichbare Ergebnisse generiert werden.
Für die standardisierte Befragung stehen verschiedene Umsetzungsformen
zur Verfügung. KAYA unterscheidet in drei verschiedene: schriftliche, mündli-
che und Online-Befragung (vgl. Kaya 2009, S. 51). Für die schriftliche Befra-
gung wird per Post, Fax oder Email ein Fragebogen versendet, mit der Bitte,
ihn auszufüllen und an den Absender zurückzusenden (vgl. ebd.). Allerdings
mag es zweifelhaft sein, ob die E-Mail tatsächlich als schriftliche Befragung
gelten kann. Die mündliche Befragung kann per Telefon oder Face-to-Face
durchgeführt werden. Die Online-Befragung findet über das World Wide Web
statt (vgl. ebd.). Es wird die letztere Möglichkeit gewählt, damit die Befra-
gung über das Internet durchgeführt werden kann.
5.7.6. Vorbereitung und Planung der Befragung
Die Befragung wird in mehreren Schritten geplant. Diese sehen folgender-
maßen aus:
1. Erstellung des Fragebogens,
2. Pretest der Fragebögen mit einer kleinen Probandengruppe außerhalb
des Unternehmens,
3. eventuell Überarbeitung der Fragebögen,
4. Eingabe der Fragebögen ins Internet,
5. Durchführung der Befragung.
Schritt (2) ist nicht zuletzt dafür vorgesehen, dass bei der Beantwortung der
Fragen Verständnisschwierigkeiten auftauchen. Sollte dies der Fall sein,
muss entweder die Erläuterung verändert werden, die der Befragung mitge-
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5.7.7 Durchführung der Befragung
In einem ersten Schritt ist der Fragebogen erstellt worden. Die Entwürfe sind
mit Kollegen diskutiert worden. Im Anschluss ist die Einsetzbarkeit des Fra-
gebogens in Form eines Pretest an denjenigen Unternehmen aus der
Grundgesamtheit – d. h. allen Unternehmen mit Projektverbindung zum
BFW Bau Sachsen – erprobt worden, die nicht in China tätig sind. Dies hatte
nochmals kleine Korrekturen zur Konsequenz, ehe sich die folgenden For-
mulierungen herauskristallisiert haben:
Die im Tabellenkopf kurz skizzierten Angaben sind ebenfalls Ergebnisse ei-
ner Kurzbefragung und gelten dem Firmenprofil, ohne dabei in die Tiefe zu
gehen.
Wie viele Beschäftigte hat Ihr Unternehmen?
Welche Produkte oder Dienstleistungen vertreibt Ihr Unternehmen?
Der Frageblock 1A-1D dient zur Hinterfragung von Arbeitshypothese 1, die
Fragen sollen darstellen, inwieweit berufliche Bildung Einfluss auf den Ex-
port hat.
1A Beruflich-betriebliche Bildung hat den Absatz unserer Produk-
te/Dienstleistungen im Ausland kurzfristig, während der Phase der Pro-
jektdurchführung, verstärkt.
1B Beruflich-betriebliche Bildung hat den Absatz unserer Produk-
te/Dienstleistungen im Ausland mittelfristig, bis 1 Jahr nach Projektdurch-
führung, verstärkt.
1C Beruflich-betriebliche Bildung hat den Absatz unserer Produk-
te/Dienstleistungen im Ausland langfristig, bis 5 Jahre nach Projektdurch-
führung, verstärkt.
1D Beruflich-betriebliche Bildung hat unseren Kundenkreis im Ausland
erweitert.
Die befragten Firmen hatten die Wahl zwischen trifft voll, trifft teilweise oder
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trifft nicht zu, ein Votum abzugeben. Dieses Wahlspektrum gilt auch für alle
folgenden Fragen.
Der Frageblock 2A – 2D beschäftigt sich mit Aussagen aus Arbeitshypothe-
se 2, berufliche Bildung hat Auswirkung auf die Qualitätssicherung.
2A Beruflich-betriebliche Bildung hat die Ausführungs-/Anwendungsquali-
tät unserer Produkte/Dienstleistungen im Ausland erhöht.
2B Durch beruflich-betriebliche Bildung treten merklich weniger Anwen-
dungsfehler/Reklamationen unserer Produkte/Dienstleistungen im Aus-
land auf.
2C Die durch betrieblich-berufliche Bildung ausgebildeten Fachkräfte
übernehmen Aufgaben der Wartung und/oder Qualitätskontrolle für mein
Unternehmen im Zielland und befördern so nachhaltig deren Qualität.
2D Beruflich-betriebliche Bildung soll unabhängig vom Produkt das Bil-
dungssystem im Zielland strukturell verbessern
Der Arbeitshypothese 3, berufliche Bildung hat Einfluss auf die Nachhaltig-
keit des Produktvertriebs galt besondere Aufmerksamkeit, da hier Ergebnis-
se aus konkreter Bildungspartnerschaft einfließen konnten.
3A Durch beruflich-betriebliche Bildung wurden Fachkräfte im Zielland
ausgebildet, die nachhaltig im Vertrieb unserer Produkte/Dienstleistungen
im Zielland eingesetzt werden.
3B Im Zuge von Maßnahmen betrieblich-beruflicher Bildung wurden an
Berufscolleges im Ausland Bildungs- und Vertriebsstrukturen geschaffen.
Diese sind effektive Anlaufstellen für potenzielle Kunden und Netzwerk-
partner.
3C Ohne Maßnahmen betrieblich-beruflicher Bildung könnte keine zyk-
lisch stattfindende, nachhaltige Ausbildung von Studenten/Weiterbil-
dungsteilnehmern im Zuge einer regulären Collegeausbildung erfolgen.
Berührungspunkte künftiger Kunden mit unseren Produkten/Dienstleis-
tungen wären nicht im gleichen Umfang gegeben.
Der Einfluss von beruflich- betrieblicher Bildung auf das Marketing in Arbeits-
hypothese 4 soll zeigen, welchen Einfluss Bildung auf die Vermarktungsfä-
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higkeit von Produkten und Dienstleistungen hat.
4A Durch Maßnahmen der beruflich-betrieblichen Bildung konnte sich un-
ser Unternehmen erfolgreich auf Messen und Netzwerkveranstaltungen
präsentieren. Hieraus sind belastbare Kundenkontakte entstanden.
4B Der Bekanntheitsgrad unserer Produkte/Dienstleistungen im Zielland
hat sich durch Maßnahmen der beruflich-betrieblichen Bildung merklich
erhöht.
4C Maßnahmen der beruflichen-betrieblichen Bildung haben den Zugang
zu und Ausbau von relevanten Netzwerken im Zielland nachhaltig beför-
dert.
4D Die Kooperation unseres Wirtschaftsunternehmens mit Bildungsein-
richtungen im In- und Ausland stellt eine Besonderheit dar, die unsere
Reputation bei relevanten Akteuren/Partnern/Kunden im Zielland und das
Vertrauen in unsere Produkte/Dienstleistungen stärkt.
In den Fragen 5 und 6 wird ausdrücklich nach Fördermitteln gefragt. Diese
Fragen sollen lediglich die Erfahrungen bei Inanspruchnahme von Fördermit-
teln und die jeweilige Motivation ergründen. Sie haben für die Arbeitshypo-
thesen keine direkte Relevanz, heben die Bedeutung von Bildung jedoch in-
direkt hervor.
Haben Sie Fördermittel, Auslandshilfen etc. über Bund oder Banken in-
Anspruch genommen?
Machen Sie diese Unterstützung abhängig von Ihrem Unternehmensan-
teil am Auslandsgeschäft?


































Danach sind die Fragen ins Internet eingegeben und den Probanden zuge-
leitet worden. Für die Beantwortung stand ein Zeitraum von einem Monat zur
Verfügung.
5.7.8 Ergebnisse der Befragung
5.7.8.1 Inhaltliche Auswertung
Die Ergebnisse der Befragung werden unter den Aspekten des Inhalts und
der Hypothesenprüfung betrachtet.
Die überwiegende Zahl der befragten Firmen sind Mittelständler. Es fallen
aber keine unerwartet signifikanten Unterschiede bei der Beantwortung der
Fragen gegenüber den Global Playern auf. Die überwiegende Mehrheit hat
einen Prozentanteil des Auslandsgeschäftes bei 10-50%. Einstimmig wurde
angegeben, dass die Hauptmotivation die Gewinnung neuer Umsatzmärkte
darstellt. Die Kompensation ausgebliebener Aufträge im Inland trifft eher nur
teilweise zu. Niemand sieht allein den Weg ins Ausland als Allheilmittel oder
als alleinigen Retter in strukturschwachen Zeiten. Die Kostenvorteile werden
dagegen nicht nur begrüßt, sondern in die Entscheidungsfindung aktiv ein-
bezogen.
Eine internationale Vernetzung der Wirtschaft, hier der Bauwirtschaft, per-
sönliche Kontakte, bestehende Netzwerke und natürlich die oben erwähnte
wirtschaftliche Notwendigkeit waren unterschiedliche Katalysatoren auf dem
Weg zur Internationalisierung. Die Unterstützung durch ein Bildungsunter-
nehmen wurde in allen Fällen nicht nur für den Einstieg in den Markt als äu-
ßerst sinnvoll gesehen, auch die Begleitung durch ein Bildungsunternehmen
für Firmen mit langjähriger Markterfahrung wird unbedingt empfohlen.
Die für die Befragung relevanten Zeiträume liegen in den meisten Fällen in
einer vertraglich geregelten Projektlaufzeit zwischen Firma und Bildungsun-
ternehmen von zwei bis fünf Jahren und in einigen Fällen darüber hinaus.
Im Frageblock der Arbeitshypothese 1 wird deutlich, dass berufliche Bildung
Einfluss auf den Export hat. Die überwiegenden Angaben belegen, dass hier
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meist keine kurzfristigen, sondern eher längerfristige Erfolge zu erwarten
sind. Der überwiegende Teil der Firmen gab deshalb auch an, dass sich Er-
folge bei einer längeren Laufzeit einstellen. Vor allem Schulungen von Multi-
plikatoren (z. B. Train the Trainer) und zukünftigen Bauleitern wurde eine
große Bedeutung beigemessen. Eine Erweiterung des Kundenkreises be-
reits in der Projektlaufzeit haben alle Firmen festgestellt. Fachpraktische
Übungsstrecken haben sich schnell zu Verkaufsmustern entwickelt.
Der Einfluss von beruflich – betrieblicher Bildung auf die Qualitätssicherung,
Arbeitshypothese 2, wurde im Grunde bestätigt. Einschränkungen gab es
hier vor allem im quantitativen Bereich. Dringend benötigte Fachkräfte kön-
nen gemessen am Exportfortschritt kaum in gleicher Intensität ausgebildet
werden und werden somit wiederum als exporthindernder Faktor wahrge-
nommen. Die größten Erfolge werden hier in der direkten Ausbildung von
Vertriebsmitarbeitern, Vorführmeistern und Wartungspersonal gesehen. Qua-
litätsüberwachung oder Wartung wird von vielen Firmen als personalintensiv
und teuer empfunden, wenn es vom Firmenstammsitz in Deutschland aus
geleistet werden muss. Bei einer Übertragung dieser Arbeiten an Fachkräfte
vor Ort nach erfolgter Schulung stellen sich messbare Ergebnisse ein.
Das Ziel, bestehende Bildungsstrukturen im Zielland nachhaltig zu beeinflus-
sen und zu verbessern, besteht nur zum Teil. Die meisten Firmen geben In-
teresse nur im Zusammenhang mit ihren Produkten an. Hier stellt sich die
Frage, inwieweit die Industrie Interesse hat, durch Bildung fremde Strukturen
zu bereichern, wenn dies weit über ihre ureigenen Interessen hinausgeht?
Ein mittel- und langfristiges Bereitstellen von Fachkräften wird von allen Be-
fragten als erfolgsversprechend dargestellt.
Der Arbeitshypothese 3 galt besondere Aufmerksamkeit. Hier sollte die
Nachhaltigkeit des Produktvertriebes durch betrieblich- berufliche Bildung er-
fragt werden. Dabei wurde festgestellt, dass Bildung ein erhebliches Poten-
tial an Netzwerkbildung haben kann. Sowohl die im Vertrieb ausgebildeten
Fachkräfte, als auch die Lehrer an Berufscolleges, Studenten, Facharbeiter
aus Firmen, Produktberater und Vorführmeister treten unmittelbar oder lang-
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fristig mit dem Produkt an den Markt und damit auch an potentielle Kunden
heran. Das geschieht durch direkte Anwendung des Produkts oder langfristig
als Multiplikator (Studenten). Eine Verzahnung mit einem Berufscollege als
Institution, die Verortung der Bildungsleistung und der langfristige Ausbau
von berufspraktischen Inhalten sichern die Nachhaltigkeit.
Die Arbeitshypothese 4 bestätigt im Grunde Einfluss und Nachhaltigkeit, da
nachgewiesen wird, dass betrieblich-berufliche Bildung Einfluss auf das Mar-
keting von Produkten oder Technologien hat. Produktschulungen, Roads-
hows, Unterstützung auf Messen, Herstellen von praktischen Mustern und
Übungsstrecken sind Beispiele, wie der Bekanntheitsgrad beeinflusst wer-
den kann. Abgänger von Berufscolleges, Universitäten und ähnlichen Ein-
richtungen im Produktionsprozess oder in Planungsbüros werden automa-
tisch zu Multiplikatoren, wenn entsprechende Schulungen stattgefunden ha-
ben, die langfristig angelegt sind und nachvollziehbare Ergebnisse im fach-
praktischen und theoretischen Teil der Ausbildung oder des Studiums hinter-
lassen.
Die letzten beiden Fragen im Frageblock beziehen sich auf die Motivationen
durch Inanspruchnahme von Fördermitteln und haben primär keine Rele-
vanz für die Arbeitshypothesen. Sie runden jedoch das Bild ab. Wenn mone-
täre Förderung kein entscheidendes Indiz für Exporttätigkeit darstellt, die In-
vestition und Förderung von Berufsbildung hingegen für den Erfolg von Aus-
landsaktivitäten als wichtig empfunden wird, spricht dies indirekt für Arbeits-
hypothese 1. Insofern wird unterstrichen, dass beruflich- betriebliche Bildung
einen wichtigeren Einfluss auf Exporttätigkeit hat als Fördermittel.
Erfahrungen mit Fördermitteln oder Zuschüssen hatten alle befragten Fir-
men, die Mehrheit machte aber diese Unterstützung nicht abhängig von ei-
ner Entscheidung, neue Märkte zu erproben. Eine unternehmerische Ent-
scheidung wird eindeutig nicht davon primär abhängig gemacht. Das Umfra-
geergebnis spiegelt dies ebenfalls wider. Allerdings ist das psychologische
Moment einer möglichen oder tatsächlich erhaltenen Förderung nicht zu un-
terschätzen. Das Gefühl, unterstützt zu werden, Teil einer Bewegung oder
Sache zu sein, stärkt oft eine unternehmerische Entscheidung (Aumayr
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Was kann ich gewinnen? Was kann ich verlieren? Diese oder ähnliche Ab-
wägungen haben alle Akteure vorgenommen und dabei sehr bewusst För-
dermöglichkeiten auf der Gewinnseite verbucht. Auch wenn rein mathema-
tisch die eigenen Investitionen die Summe der Fördermittel bei weitem über-
schreiten, mindert eine Anschubfinanzierung nicht nur die finanziellen Belas-
tungen bei einem Markteintritt, sie stärkt vor allem die Unternehmerentschei-
dung.
5.7.8.2 Hypothesenüberprüfung
Vor dem Hintergrund der konkreten Ergebnisse ist festzustellen, dass die Ar-
beitshypothesen bestätigt werden konnten. A1 konnte insofern bestätigt
werden, als alle befragten Firmen den Zusammenhang von betrieblich-  be-
ruflicher Bildung und Export kurz- und langfristig bestätigt haben. A2 ist da-
hingehend bestätigt worden, dass durch die Firmen ein direkter Zusammen-
hang zwischen betrieblich-  beruflicher Bildung und Qualitätssicherung be
kräftigt wurde. Außerdem wurde mit der Qualitätssicherung ein erhebliches
Potential an Kosteneinsparung verknüpft. Auch ist A3 bestätigt worden, in-
dem messbare Ergebnisse bei der Nachhaltigkeit des Produktvertriebs mit
Hilfe von betrieblich-  beruflicher Bildung angegeben wurden. Schließlich be-
stätigt sich auch A4, insofern durch betrieblich-  berufliche Bildung auch eine




6.1 Potentielle Kunden von Bildungsdienstleistungen im Ausland
Zum Gründungstag von iMOVE im BIBB am 15. November 2001 in Berlin
war einer der Hauptredner der damalige Präsident der Bundesvereinigung
der Deutschen Arbeitgeberverbände BDA, Dieter HUNDT. HUNDT sprach über
die Stärken des „Dualen Systems“ in Deutschland und dessen Exportfähig-
keit in andere Länder. Das System betrachtete er als beispielhaft und somit
als ein hohes Exportgut, wie jedes andere Produkt aus der deutschen In-
dustrie auch. Ziel der Ansprache war es, allen anwesenden Bildungsakteu-
ren, unter anderem dem BFW, Mut zum Bildungsexport zu machen (vgl. Dy-
bowski 2002, S. 3).
Eine durchaus gelungene Veranstaltung, nach der wohl die meisten voller
Elan an die Möglichkeit des erfolgreichen Exports des „Dualen Systems“ als
Produkt glaubten. Im sächsischen Handwerk hält die Euphorie noch an. Am
17. November 2015 freut sich die Sächsische Handwerkskammer in den
Dresdner Neuesten Nachrichten unter dem Titel „Duale Ausbildung wird Ex-
portschlager“ (Dresdner Neueste Nachrichten 2015, o. S.). Dieses Beispiel
macht deutlich, wie in der öffentlich geführten Debatte über die Thematik der
internationalen Berufsbildungsmärkte und des Berufsbildungsexportes – je-
weils aus der Sicht des Debattenteilnehmers betrachtet – oft mit sehr unter-
schiedlichen und zum Teil recht unscharfen Begrifflichkeiten gearbeitet wird.
Insofern scheint es also angebracht, zunächst die verwendeten Termini zu
hinterfragen und zu definieren.
SCHARF, SCHUBERT und HEHN (2015, S. 6) definieren in ihrem Grundlagen-
lehrbuch zum Marketing den Begriff des „Marktes“ wie folgt: „Ein Markt be-
steht aus allen tatsächlichen und potenziellen Abnehmern mit einem spezifi-
schen Bedürfnis, welches die Unternehmung mit ihrem Produkt zu befriedi-
gen versucht.“ Auf Basis dieser Definition wäre also zunächst zu klären:
Wer ist auf einem internationalen Berufsbildungsmarkt der tatsächliche
oder potenzielle Abnehmer?
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Worin besteht sein „spezifisches Bedürfnis“?
Wer oder was ist die „Unternehmung“, die mit welchem Produkt (oder in
diesem Fall auch Dienstleistung) das spezifische Bedürfnis des Abneh-
mers zu befriedigen versucht?
Nimmt man die wachsende Zahl der internationalen Informationsanfragen
beim Bundesinstitut für Berufsbildung BiBB als Indikator für die Struktur der
„tatsächlichen und potenziellen Abnehmer“, so zeigt sich, dass diese vor al-
lem Regierungen und Regierungseinrichtungen anderer Länder sind, in de-
nen die Berufsbildung vorrangig noch eine Domäne staatlichen Handelns ist.
Folgerichtig wird deren „Bedürfnis“ vor allem von sozialpolitischen und ar-
beitsmarktpolitischen Zielstellungen bestimmt, wirbt die deutsche Regierung
doch nicht umsonst mit der in Deutschland geringen Jugendarbeitslosigkeit
als einer Wirkung des dualen Berufsbildungsmodells.
Als „Unternehmung“ tritt damit fast zwangsläufig auch der deutsche Staat,
die Regierung mit ihren nachgeordneten Einrichtungen (und ggf. noch So-
zialpartnern des Dualen Systems) auf die Bühne des internationalen Berufs-
bildungsmarktes und stellt das Produkt „Duales System“ mit allen seinen
Elementen zur Bedürfnisbefriedigung der potenziellen Abnehmer vor, wäh-
rend sich die internationale Abteilung des BiBB vor allem auf die Dienstleis-
tung „Systemberatung“ konzentriert, nach der die berufliche Bildung als eine
„Gemeinschaftsaufgabe von Staat und Wirtschaft beschrieben wird und in
die selbst Elemente wie „die paritätische Beteiligung von Gewerkschaften im
Berufsbildungsprozess einfließen“ (Breuer o. J., o. S.).
Obwohl einerseits die Möglichkeit eines Systemexportes oder eines Sys-
temtransfers in Abrede gestellt wird, tritt andererseits die prägende Rolle des
Staates immer wieder deutlich hervor. Das liest sich dann im Interview mit
Birgit THOMANN, Leiterin der BiBB-Abteilung für Internationalisierung der
Berufsbildung/Wissensmanagement wie folgt:
„BiBB: Kann man das deutsche duale Berufsbildungssystem ins Aus-
land exportieren?“ (ebd.).
THOMANN: „Hier möchte ich vor falschen Erwartungen warnen. Nationale
Berufsbildungssysteme sind in erster Linie Unikate. Das heißt, sie sind
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eingebettet in die jeweiligen historischen und sozioökonomischen Zu-
sammenhänge eines Landes. Der Export eines Systems ist aus meiner
Sicht nicht möglich. Wenn wir uns nur mal mit Blick auf unser eigenes
System die Rolle der verschiedenen Akteure vergegenwärtigen, wie der
Ministerien, der Gewerkschaften, Arbeitgeberorganisationen oder auch
der zahlreichen Kammern und uns vor Augen führen, wie wichtig die
Sozialpartner zum Beispiel für die Entwicklung von Ausbildungsordnun-
gen oder nationalen Standards sind, dann ist im Prinzip klar, dass man
diese gewachsenen Strukturen nicht exportieren kann. In unserer inter-
nationalen Arbeit lassen wir uns von der Grundidee einer dualen, be-
triebs- und praxisorientierten Ausbildung leiten und der dahinter stehen-
den Überzeugung einer gemeinsamen Verantwortung von Staat, Wirt-
schaft und Sozialpartnern für die berufliche Bildung. Diese Zusammen-
hänge kann man erläutern und für sie werben. Bei der internationalen
Beratung geht es dann darum, diese zentralen Elemente unseres dua-
len Verständnisses in geeigneter Weise an die spezifischen Bedürfnisse
des jeweiligen Partnerlandes anzupassen. Zuletzt muss immer das
Partnerland entscheiden, wie diese Dinge in seine Reformbemühungen
hineinpassen und in welcher Form unsere Unterstützung gewünscht
und angemessen ist.“ (Breuer o. J., o. S.)
Diese Dominanz staatlichen Handelns und staatlicher Ziele in der internatio-
nalen Berufsbildungszusammenarbeit wurde u. a. auch in den vom Deut-
schen Bundestag 2013 verkündeten strategischen Zielen der Bundesregie-
rung zur internationalen Berufsbildungszusammenarbeit in der 17. Wahlpe-
riode deutlich, die im Einzelnen benannt wurden:
„Die Beschäftigung junger Erwachsener durch eine Stärkung betriebsinte-
grierter Ausbildungselemente insbesondere in der europäischen Union zu
fördern.
Regierungen und Sozialpartner, die duale Strukturen in den Berufsbildungs-
systemen ihrer Länder stärken wollen, durch Beratung und Transfer von
Know-How zu unterstützen.
Den Fachkräftebedarf der deutschen Wirtschaft im In- und Ausland zu de-
cken und dadurch das Auslandsengagement deutscher Unternehmen sowie
den Technologietransfer zu stärken.
Das Angebot deutscher Aus- und Weiterbildungsdienstleistungen im Aus-
land zu unterstützen.
Einen bildungspolitischen Dialog der bedeutenden Akteure als Impulsgeber
für die nationale Bildungspolitik und zur Stärkung der internationalen Berufs-
bildungsforschung in Deutschland zu etablieren.
Die berufliche Aus- und Weiterbildung, insbesondere die Aufstiegsfortbil-
dung zu internationalisieren, um den Anforderungen an Fachkräfte in einer
globalisierten Wirtschaft gerecht zu werden.
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Die Einführung eines inklusiven und ganzheitlichen Ansatzes der Berufsbil-
dung in Ländern der Entwicklungszusammenarbeit, in denen berufliche Bil-
dung ein Motor für Wachstum und Beschäftigung sein und so unter anderem
zur Stabilisierung fragiler Kontexte beitragen kann, zu unterstützen.
Durch einen vertrauensvollen und zielorientierten Dialog aller beteiligten Ak-
teure einen Ausgangspunkt für die Zusammenarbeit auf weiteren Gebieten
zu schaffen. (Deutscher Bundestag 2013, S. 6)
Neben einer theoretisch vorgegebenen Federführung des BMBF in der inter-
nationalen Berufsbildungszusammenarbeit werden auch in diesen Zielstel-
lungen eher die jeweiligen Ressortinteressen von direkt oder indirekt einge-
bundenen Bundesministerien deutlich. Insofern kann also noch nicht von ei-
ner geschlossenen und kohärenten Strategie der Bundesregierung zur inter-
nationalen Berufsbildungszusammenarbeit gesprochen werden, sondern
mehr vom Versuch der Koordinierung der diesbezüglichen Aktivitäten der be-
teiligten Bundesministerien, die seit 2013 in Form eines „Runden Tisches“ im
Rahmen der Initiative „GOVET“ beim BiBB organisiert wird (vgl. GOVET o.
J.a, o. S.). Dies wird u.a. deutlich in den Stellungnahmen aus insgesamt fünf
Bundesministerien zur internationalen Berufsbildungszusammenarbeit an-
lässlich des dreijährigen Bestehens des „Runden Tisches“ (GOVET o. J.b, o.
S.).
Welche Rolle spielt im Rahmen der weiterhin staatlich dominierten internatio-
nalen Berufsbildungszusammenarbeit das Thema des „Berufsbildungsexpor-
tes“, das in den letzten Jahren immer stärker in den Fokus der Politik und
der sogenannten „verfassten Wirtschaft“ (BMZ 2013, S. 3) rückte, wobei die
einzelnen Akteure (Ministerien, Verbände etc.), wie beschrieben, jeweils ihre
spezielle Funktion und Interessenlage im „Dualen System“ der Berufsbildung
hervorheben. Bei der Abgrenzung der Berufsbildungszusammenarbeit vom
„Berufsbildungsexport“ – bzw. seiner Einbindung in den Kontext der wie be-
schrieben staatlich dominierten internationalen Berufsbildungszusammenar-
beit – kann eine weitere Begriffsbestimmung weiterhelfen. So wird unter dem
Begriff Export bezeichnet
in der Volkswirtschaftslehre die „Lieferung von Gütern und Dienstleistun-
gen ins Ausland gegen Bezahlung “;
in der Betriebswirtschaftslehre die niedrigste Internationalisierungsstufe
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eines Unternehmens,
im weiteren Sinn auch andere grenzüberschreitende Ausbreitungs- oder
Verlagerungsvorgänge, wie beim „Revolutionsexport“ (Gabler o. J.b, o.
S.).
Ohne der internationalen Berufsbildungszusammenarbeit Deutschlands das
Potenzial solcher „Verlagerungsvorgänge“ zuordnen zu wollen, zeigt diese
kurze Begriffsklärung jedoch, dass bei der Untersuchung der Thematik des
Exportes von Dienstleistungen zur Entwicklung von Berufsbildungsprozes-
sen eine klare Trennung zwischen der staatlich dominierten Berufsbildungs-
zusammenarbeit einerseits und der eher kommerziell ausgerichteten Inter-
pretation in Sinne eines realen Dienstleistungsexportes durch Anbieter aus
der Wirtschaft andererseits vorgenommen werden sollte, wobei der o.g.
zweite Aspekt – die Herausbildung einer „ersten Internationalisierungsstufe“
eines Unternehmens – in den Betrachtungen in Sinne eines internen
Change Managements oft noch keine oder nur geringe Beachtung findet.
Die Hauptkomponente des Dualen Systems, nämlich die betriebliche Bildung
in den Unternehmen und durch die Unternehmen sowie die Befähigung der
Unternehmen dazu, wird im Zusammenhang mit der „Berufsbildungszusam-
menarbeit“ noch gar nicht oder nur unzureichend im Sinne einer unspezifi-
schen „Beteiligung“ der Unternehmen an der Berufsbildung in den „Ziellän-
dern“ eingeordnet. Exportorientierte Unternehmen hinterfragen parallel die
Sinnhaftigkeit des Exportes des Dualen Systems um des Systems willen. Ist
einseitiger Technologie- und Wissenstransfer zu befürchten?
Das Fehlen von infrastrukturellen und auch rechtlichen Rahmenbedingun-
gen in Zielländern erschweren Bildungsexportversuche mit einem „klassi-
schen“ dualen Ansatz und machen diese oft unrealisierbar, solange das
Grundprinzip der Dualität in der Existenz und Kooperation von zwei Lernor-
ten gesehen wird. Berufliche Bildungsdienstleistungen mit „deutschem Hin-
tergrund“, die also auf die Existenz von vergleichbaren Rahmenbedingungen
in den Zielländern abstellen, werden nicht oder nur bedingt realisierbar sein.
Eine Lösung bietet jedoch die durch EULER vorgenommene Auflösung des
„Dualen Systems“ im „Prinzip der Dualität“ in Sinne einer Verschränkung
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qualitativ hochwertiger theoretischer (akademischer) Unterrichtung mit prak-
tisch vermittelter Ausbildung unter den (echten oder simulierten) Realbedin-
gungen im Unternehmen (Euler 2013, S. 18).
Wo können also die „potenziellen Abnehmer“ solcher Dienstleistungen veror-
tet und wie können deren „spezifischen Bedürfnisse“ definiert werden, solan-
ge die Berufsbildung in den Zielländern maßgeblich in den Händen des
Staates liegt und die Berufsbildung nicht wie in der deutschen Unterneh-
menskultur ein wichtiges Element der betrieblichen Entwicklungsstrategie
der einheimischen Unternehmen sind? In den folgenden Unterkapiteln und
Kapiteln sollen diese Fragen am Beispiel von China untersucht werden. Da-
bei soll vor allem auch die Frage beantwortet werden, wer letztlich vom Bil-
dungsexport in die chinesische Bauwirtschaft profitiert.
6.2 Die aktuelle Entwicklung der Bauwirtschaft in China
Kaum einem anderen Wirtschaftszweig in China wird momentan so viel Auf-
merksamkeit zu teil wie der Bauwirtschaft. Dies liegt nicht zuletzt an gewis-
sen Krisenzeichen:
„Der chinesische Bausektor wächst weiter stärker als das Bruttoinlands-
produkt, kann aber nicht an die einstige Dynamik anknüpfen. Der Immo-
bilienbereich zeigt Schwächen, der Schwung im Infrastrukturbau lässt
nach.“ (NIHK 2014, S. 4)
Trotz dieser dämpfenden Einleitung bleibt: Die Zuwachsraten im Bausektor
in den letzten Jahren im zweistelligem Bereich sorgen immer noch für satte
Gewinne. In der Hochphase der Baukonjunktur 2005-2011 waren sich die
Medien einig, dass
„doch die Bauwirtschaft mit Wachstumsziffern um die 20% eine der
Wachstumsbranchen der VR China ist. Wobei Experten davon ausge-
hen, dass sich an dieser für ausländische Investoren verlockenden
Marktsituation auch in nächster Zeit nichts ändern wird, da der Bedarf
an städtischem Wohnraum wegen der fortschreitenden Urbanisierung
ständig steigt.“ (Baulinks 2018, o. S.)
Laut Angaben des National Bureau of Statistics „ging die Zahl der 2014 neu
begonnenen Immobilienvorhaben (ab 10.000qm) um 25,2% und die Zahl der
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fertiggestellten Projekte um 4,9% gegenüber dem entsprechenden Vorjah-
reszeitraum zurück.“ (Baulinks 2018, o. S.) Die chinesische Regierung unter-
stützt aber weiterhin den Urbanisierungsprozess mit Einflussnahme auf die
Kreditvergabepolitik, Landverkäufe, Erschließungen, Infrastrukturmaßnah-
men und Konjunkturprogrammen:
„Den Rahmen für den künftigen Verstädterungsprozess bildet der be-
reits seit längerem erwartete und am 16.3.2014 vom Zentralkomitee der
Kommunistischen Partei und dem Staatsrat bekannt gegebene ‚Nationa-
le Plan für neuartige Urbanisierung‘ (Guojia Xinxing Chengzhenhua Gui-
hua; 2014 bis 2020). Allerdings sind viele Punkte nicht wirklich neu, son-
dern fassen bereits bestehende Vorgaben und Richtlinien zu einem Ge-
samtwerk zusammen.“ (Schmitt 2018, o. S.)
Weiterhin nimmt der Staat aktiv Einfluss auf spekulative Kapitaltransaktio-
nen. Beispiele dafür sind der erschwerte Zugang zu Hypothekendarlehen
und eine sehr hohe Besteuerung einer Zweitwohnung. Für eine Wohnraum-
größe über 60 m2 pro Person wird eine Sondersteuer erhoben. Auch damit
erreicht man eine künstliche Abkühlung, welche nicht unerwünscht ist, da
dadurch dem Platzen einer Immobilienblase vorgebeugt wird. Landverkäufe
haben 2013 einen Spitzenumsatz von drei Billionen RMB erreicht, die Metro-
polen wie Beijing, Shanghai, Guangzhou und Shenzhen sind dabei immer
noch die Brennpunkte. Es sollen jährlich über 20 Mio. Menschen sein, wel-
che in die großen Städte drängen (vgl. ebd.). Gegenwärtig leben etwa 54
Prozent der chinesischen Bevölkerung in Städten, bis 2020 sollen es 60 Pro-
zent sein und bis 2030 laut Weltbank sogar 70 Prozent (Heißler 2016, o. S.).
Von strategischer Bedeutung ist jedoch die Heraushebung einer dezentralen
Urbanisierung, die darauf zielt, die Unterschiede zwischen Land und Stadt
abzubauen und ländliche Kommunen zu städtischen aufzuwerten. Durch
entsprechende Infrastrukturmaßnahmen und eine angemessene Versorgung
mit öffentlichen Dienstleistungen sollen auch kleinere und mittlere Städte at-
traktiv für ländliche Zuzügler werden, womit eine Modernisierung der Nation
in der Fläche erreicht werden soll. Entsprechend liegt ein Schwerpunkt auf
der Förderung einer integrierten ländlichen und städtischen Entwicklung (vgl.
Heißler 2016, o. S.).
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Bevorzugt wird dabei immer noch der Neubau, im Hochbau überwiegt der
Anteil des Wohnungsbaus. Der Sanierungsbereich steckt noch in den Kin-
derschuhen. Die Außendämmung, Bauelemente wie Fenster und Türen,
konstruktiver Wärme- Schall-, und Feuchtigkeitsschutz sind meist unzurei-
chend geplant ausgeführt, wie aus den in Kapitel 5 angegebenen Projektbei-
spielen hervorgeht.
Der Industriebau ist lokal sehr unterschiedlich geprägt, und der Osten Chi-
nas ist erwartungsgemäß stark aufgestellt. Aber auch Zentralchina und die
westlichen Provinzen tendieren nach oben (vgl. EU SME Centre 2015, S. 11,
S. 14 f.). Die Produktionsstätten müssen vor allem preiswert sein. Nachhalti-
ge Konzepte werden nicht verfolgt. Der Arbeits- und Gesundheitsschutz hat
in den Werken einen hohen Nachholbedarf (vgl. Tilt 2009, S. 3). Ausländi-
schen Baustoffherstellern wie XELLA oder bau mit genügen solche Anforde-
rungen an die Produktionsstätten nicht, wie anhand der Projekte in Kapitel 5
aufgezeigt wird. Der Büroneubau, Einkaufs- und Vergnügungszentren, oft
mit einer Baufläche von 30.000- 50.000 m2, wird in Wolkenkratzern oder rie-
sigen Shopping Tempeln realisiert (vgl. German Centre for Industrie and
Trade o. J., o. S.; Baunetz 2014, o. S.). Die Bauwerke sind nicht zu überse-
hen. Es wird jedoch immer schwieriger, diese Projekte in die bestehende Inf-
rastruktur einzubinden. Besonders belastet sind dabei Verkehrsanbindung
und Ver- und Entsorgungskapazitäten (Wua et al. 2018, S. 25).3
Der Infrastrukturbau, vor allem die Bewältigung von Transport und Ver- und
Entsorgung, kann die wirtschaftliche Entwicklung im starken Maß beeinflus-
sen. Überlastete Straßen in den Ballungszentren und unzureichende Er-
schließung im Binnenland erschweren die Entwicklung. Öffentliche Verkehrs-
mittel und die Verlegung des Verkehrs auf die Schiene waren zentrale Punk-
te i  letzten 12. Fünfjahresplan (2011-2015). In diesem Zeitraum wurden ins-
gesamt 29.000 km neue Verkehrsstrecken errichtet. Schon heute verfügt die
VR China nach Daten der International Union Railways über das weltweit
längste Hochgeschwindigkeitseisenbahnnetz. Ende 2013 sind mehr als
11.028 km erreicht worden, was der Hälfte der weltweit existierenden Hoch-
3 Vgl. Informationen über China (o. J.): Infrastruktur; http://informationen-china.de/infrastruk-
tur/ (Stand: 2.08.2018).
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geschwindigkeitsnetze entspricht. Das innerstädtische Schienennetz, reali-
siert durch Hoch- und Untergrundbahnen, wird ständig weiter ausgebaut
(Werske 2012, o. S.).
Die Kanalnetze der Citys sind durch den ständigen Ausbau der Städte im-
mer schwerer in der Lage, die erforderlichen Kapazitäten zu liefern. Eine
Netzüberlastung aufgrund von zu kleinen Querschnitten oder zu wenigen
Leitungen, gekoppelt mit unzureichenden Schachtsystemen, ist an der Ta-
gesordnung. Der angefallene Wartungsstau, welcher neben Baumängeln oft
Ursache von massiven Leitungsstörungen ist  führt oft zu schweren Störun-
gen. Als ein möglichst schnell zu lösendes Problem wird die auch laut chine-
sischem Umweltministerium schlechte Wasserqualität benannt. Die Was-
serqualität ist regional durchaus unterschiedlich, qualitativ aussagefähige
Messungen sind jedoch schwer nachvollziehbar. Die Investitionen im Be-
reich Wasser und Abwasser sollen jährlich auf 37 Mrd. Euro steigen. Dabei
sind besonders innovative technische Lösungen gefragt, die deutschen Zu-
lieferern enorme Marktchancen einräumen (BMWI 2015, S. 1 ff.). In der Filt-
ration von Luft und Wasser (vgl. BFW Projekt CARBONIT Kapitel 5), in der
Antilegionellenaufbereitung von Warmwasseranlagen (vgl. Projekt Drechsler
Technik Kapitel 5) liegen gute Technologievorteile deutscher Hersteller. Auch
der Bereich Kanalsanierung und Kanalreinigung bietet mit hocheffektiven
Spülung - und Reinigungsverfahren für Kanäle gute Voraussetzungen für die
Sanierung oder Reparatur von Abwasserleitungen. Gekoppelt mit Sanie-
rungsstrategien im grabenlosen Verfahren bietet sich Betätigungsfeld über
Jahre (vgl. BFW Projekt TUBUS Kanaltechnik, Kapitel 5).
Passivhäuser und Nachhaltiges Bauen
Nachhaltiges Bauen und Passivhäuser sind zwar bei Behörden und Bauträ-
gern in aller Munde, jedoch sind sie real kaum realisiert. Das Thema Passiv-
haus wird von Passivhausvereinigungen in China eifrig promotet, die Realität
sieht aber (noch) anders aus. Gerade die erhöhten Baukosten im Vergleich
zum herkömmlichen Haus schrecken ab. Umweltaspekte, Energiekosten
und Langlebigkeit spielen eine noch untergeordnete Rolle. Die Motivation
zum modernen nachhaltigen Bauen kommt oft von der Erwartungshaltung,
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das Lebensumfeld zu optimieren, die Gesundheit und damit das Wohlbefin-
den zu verbessern (vgl. Matschewski & Ruge 2015, o. S.).
Das Engagement ausländischer Firmen, Planer und Hersteller in China ist
groß. Es werden vielerorts vielversprechende Energiesparprojekte von deut-
schen Firmen geplant, die Realisierung wird jedoch durch einheimische Fir-
men vollzogen. Die Umsetzung „erfolgt daher mit minderwertiger Qualität,
wodurch die ursprüngliche Projektintention ad absurdum geführt wird: unvoll-
ständige und wenig durchdachte Energiekonzepte mindern die Qualität und
konterkarieren das Energiesparziel“ (Albrecht & Schaffarzyk 2016, o. S.). Es
fehlt die Einsicht und Bereitschaft, zunächst teure aber hochwertige System-
lösungen zu akzeptieren. Stattdessen wird nach billigen Alternativen ge-
sucht, und es werden Einzellösungen favorisiert, die qualitativ fragwürdig
sind. Dazu kommen eigenmächtige Einsparungen von Material, um Baukos-
ten zu sparen. Materialschiebereien und mangelhafte Bauausführung sind
an der Tagesordnung. Sehr negativ wirkt sich das Unverständnis von Pla-
nung und Bauen der ausführenden Firmen in China gegenüber dem Passiv-
haus Ziel aus. Mitarbeitern chinesischer Baufirmen, egal auf welcher Ebene,
sind die Zusammenhänge auf Grund von mangelnden bauphysikalischen
Kenntnissen, Kenntnissen des Stands der Technik usw. nicht einsichtig. Ent-
sprechend ungenügend ist deren Handeln auf der Baustelle (vgl. Halila et al.
2017, 171 f.).
Allein diese Thematik ergäbe ein weites Betätigungsfeld für Bildung am Bau.
Wie weit die wissenschaftlichen Erkenntnisse und Forschungsergebnisse mit
der Umsetzung auf Baustellen im Einklang stehen, wurde anlässlich der Ta-
gung zur Kooperationsvereinbarung des Fraunhofer Instituts München mit
der Tongji Universität Shanghai am 29.11.2011 deutlich. Es gleicht einer hoff-
nungslosen Aufholjagd, deren Illusionen spätestens an der Baustellenbasis
zerbrechen. Für eine Umsetzung in die praktische Ausbildung, für eine brei-
tenwirksame Implementierung in die Curricula der Berufsschulen und Colle-
ges lassen sich bis heute keine wirksamen Mechanismen ausmachen. Den-
noch sind die Ziele der VR China für Nachhaltigkeit in der Bauwirtschaft ehr-
geizig. Bis 2020 sollen auf 6,5 Mrd. Quadratmetern bebauter Fläche Neu-
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bauten ökologischen Standard erreichen. „Zum Jahresanfang 2015 ist ein
neuer Standard für „Grünes Bauen“ in Kraft getreten“ (Thibauld 2015, o. S.).
Die Deutsche Energie Agentur (DENA) engagiert sich zurzeit in Eco City
Projekten vor Ort. Sie soll neben der Definition von Energiestandards auch
den Marktzugang für deutsche Anbieter von Energieeffizienz erleichtern.
Flankierend werden musterhaft auf Baustellen Vorführungen oder Stunden-
eminare zur Verarbeitung in verschiedenen Technologien angeboten. In-
zwischen sind neun der Projektstädte als „sino-german eco cities“ (Dena
2018, o. S.) zertifiziert worden. Das ist allerdings sporadisch und weniger als
der sprichwörtliche ‚Tropfen auf den heißen Stein‘.
Dazu kommt eine mächtige Konkurrenz mit deutlich mehr Schwung durch in-
ternationale Zertifizierungsinstitute  wie das Green Building Certification Insti-
tute (GBIC; LEED Standard) oder einheimische Zertifizierungen. So ist 2015
„ein neuer Standard für ‚Grünes Bauen‘“ in Kraft getreten, der die bisherigen
ersetzt. Herausgeber ist das MoHURD (Ministry of Housing and Urban-Rual
Development). Ebenso wie in der bisherigen, stark am amerikanischen
LEED Standard (Leadership in Energy and Environmental Design) orientie-
rten Evaluierungssystem werden Gebäude nach einem Punktesystem hin-
sichtlich ihres Designs, des Baus und ihres Betriebs in Kategorien von ein
bis drei Sternen eingeteilt. Qualifizieren können sich öffentliche Gebäude
und Wohnhäuser (zusammengefasst als zivile Bauten) (vgl. AhK 2015, o.
S.).
Zusammengefasst sind die Ziele umfänglich:
Ausbau der Verkehrswege,




Größerer Anteil erneuerbarer Energieträger,
Intensives und leistungsfähiges öffentliches Transportsystem,
Erhöhung der Quote nachhaltiges Bauen.
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Die Impulse zur Urbanisierung und zu mehr Nachhaltigkeit durch die Regie-
rung sind unübersehbar. Dazu kommt eine marktregulierende Funktion des
Staates, um zum Beispiel Immobilienblasen zu verhindern. Paradoxerweise
steht der momentanen Abschwächung der Baukonjunktur eine erhöhte
Nachfrage an Baustoffen und Bauelementen mit steigender Preistendenz
gegenüber, wie die folgende Tab. 7 zeigt:




24,0 22,6 16,2 16,1
Gewinn 25,9 24,4 15,6 16,7
Wertschöpfung 12,6 10,0 9,3 9,5
Tabelle 7: Entwicklung von Kennziffern der chinesischen Bauindustrie (Zuwächse ge-
genüber dem Vorjahr in %) (Quelle: eigener Entwurf in Anlehnung an China National
Bureau of Statistics)
Den deutlichen Rückgängen ist die erheblich höhere Nachfrage nach Baus-
toffen entgegenzustellen (Tab. 8):




34,4 38,5 13,4 16,3
Gewinn 28,6 45,3 k. A. 18,2
Tabelle 8: Entwicklung von Kennziffern der chinesischen Baustoffindustrie (Zuwäch-
se gegenüber dem Vorjahr in %) (Quelle: eigener Entwurf in Anlehnung an China Na-
tional Bureau of Statistics)
Die Baustoffindustrie profitiert also von diesem Trend. Die allmählich wachs-
ende Nachfrage nach qualitativ hochwertigen Baumaterialien ist zwingend,
um die obengenannten Ziele zu erreichen. Besonders profitieren Hersteller
von Umwelttechnik und Wasserbehandlung, Gebäudeautomation und Steue-
rung, Schienenverkehr, Infrastrukturbauten und nachhaltigen Baumaterialen
in der Gebäudedämmung und allgemein Hersteller von Erzeugnissen zur
Bekämpfung der Umweltverschmutzung. Ausländische Konzerne, welche
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Produktionsstätten in China nach ihren Qualitätsvorstellungen errichten wol-
len, beauftragen nicht immer chinesische Baufirmen – weil sie denen die
Bauleistungen und noch mehr die Gebäudepflege nicht zutrauen. Dazu ein
Beispiel:
„Der deutsche Bilfinger Konzern (40% Anteil) hat gemeinsam mit SIE-
MENS (25% Anteil) und dem Bejing International Technology Coopera-
tion Center (35%) als lokalem Partner im April 2014 das Joint Venture
DBEST gegründet. Nach Firmenangaben übernimmt die Gesellschaft
das Facility Management an vier Standorten von SIEMENS. Darüber hi-
naus sollen weitere nationale und internationale Kunden gewonnen wer-
den, um die Energieeffizienz und Umweltverträglichkeit zu verbessern.“
(vgl. Bilfinger 2014, o. S.)
Die Bildungschance
Deutsche Planungsleistungen werden in China gern nachgefragt. Die Beauf-
tragung ausländischer Bauunternehmen zur Bauausführung, Bauüberwa-
chung und Qualitätskontrolle findet in der Regel auf Grund wesentlich höhe-
rer Kosten nicht statt (vgl. Schmitt 2017, o. S.). Der Einsatz von Experten er-
folgt bestenfalls sporadisch. Zur Umsetzung der nationalen Ziele müssen
zum Verständnis der Technologien umgehend Konzepte entwickelt werden,
die neben einer soliden Grundausbildung praxis- und technologieorientierte,
baustellennahe und anwendbares Wissen bereitstellt. Staatliche Schulen
sind dazu nicht in der Lage, aber offen und motiviert durch eigene Ziele, den
Technologieanschluss nicht zu verpassen. Kurzfristig sind sie aber nicht in
der Lage, ausreichend qualitatives Know-How zu vermitteln.
Die Chance (oder fast schon das Alleinstellungsmerkmal) für Bildungsanbie-
ter, diese exportorientierten Unternehmen und Hersteller zu unterstützen, ist
einmalig groß. Dass durch Bildungskonzepte gemeinsam mit Wirtschaftsbe-
trieben Exportchancennachhaltig beeinflusst werden, Netzwerke entstehen,
welche Fachkräfte ausbilden, wie sie Absatz generieren und Marketing be-
fördern, ist im Abschnitt 6.3 dargestellt.
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6.3 Voraussetzung und Entwicklungsstand der beruflichen Bildung am
Beispiel China
Zum Einstieg in dieses Unterkapitel soll zunächst eine Übersicht gegeben
werden, welche die Komplexität des chinesischen Bildungssystems abbildet.
Schon daraus lassen sich wichtige Grundaussagen hinsichtlich des Standes
beruflicher Bildung ableiten:
Abbildung 4: Das chinesische Bildungssystem (Quelle: Jiang u.a. 2015, S. 22)
Das zunächst einheitlich strukturiert scheinende Bildungssystem hat Tücken:
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Es ist nicht durchlässig. Verpasst man auf der Stufenleiter ein Ziel, gibt es
kaum noch Korrekturmöglichkeiten. Lernstress und Prüfungsängste sind so
vorprogrammiert. Daneben gibt es große Unterschiede von Stadt- und Land-
schulen. Kinder von Wanderarbeitern haben so gut wie keine Chance, einen
höheren Bildungsweg einzuschlagen (vgl. ebd., S. 22 f.).
Das chinesische Berufsbildungssystem ist dreistufig ausgerichtet:
„Die untere Ebene stellt die Sekundarstufe 1 dar. Diese Ebene ist Be-
standteil der neunjährigen Schulpflichtausbildung und kann nach der pri-
mären Grundschulausbildung besucht werden. Sie dauert 3-4 Jahre und
vermittelt berufliche Grundkenntnisse. Vorrangig existiert sie in wirt-
schaftlich unterentwickelten und ländlichen Gebieten Chinas (7.-9.
Schuljahr).
Die mittlere Ebene umfasst die Hauptform der chinesischen Berufsaus-
bildung. Hierzu gehören die Fachmittelschulen, die Facharbeiterschulen
und die Berufsoberschulen (10.-12. Schuljahr).
Die höhere Ebene der Berufsbildung wird angeboten an berufsbilden-
den Instituten, die in allgemeine Hochschulen integriert sind, an Hoch-
schulen für Erwachsenenbildung, sowie an berufs- und Technikerakade-
mien. Die Studienzeit hier beträgt 2-3 Jahre.“ (Jiang u.a. 2015, S. 23)
Die berufliche Bildung ist somit nicht von der Schulbildung klar abgegrenzt,
sondern sie findet somit vielmehr auf den verschiedenen Ebenen des Schul-
systems statt. Eine landesweit einheitliche Ausbildungsverordnung fehlt
ebenso wie ein einheitliches Prüfungswesen.
Die Lehrpläne, welche durch die regionalen Bildungsministerien herausgege-
ben und durch dieses und das Arbeitsamt überwacht werden (vgl. Bolle et al.
2010, S. 14), bieten durchaus Interpretationsmöglichkeiten. Ein Risiko und
eine Chance zugleich. Das Zeugnis ist oft wichtiger als die Fähigkeit (vgl.
Hollmann 2007, o. S.). Somit wird das Gewicht auf die Vermittlung theoreti-
scher Inhalte gelegt, praktische bzw. handwerkliche Fähigkeiten werden nur
unzureichend vermittelt.
Diese Vermittlung findet in der Regel im Frontalunterricht als reine Wissens-
aufnahme von Gesetzmäßigkeiten, Sachverhalten, Begriffen, Theorien etc.
statt (vgl. Li 2016, S. 253; Hentzsch 2013, S. 30). Der Abteilungsleiter für
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Lehr- und Lernprozesse am chinesischen Zentralinstitut für Berufsbildung in
Peking, Zhigun ZHAO, beschreibt dies treffend mit „memorierungsdominie-
rende Theorieausbildung“ (Zhao 2003, S. 52).
Im praktischen Teil der Ausbildung von Facharbeitern als auch von College
Studenten finden schulische als auch praktische Kurse statt. Hier werden al-
lerdings eher abstrakte Grundfertigkeiten mit einem relativ engen prakti-
schen Bezug ausgebildet. In den letzten Jahren wurden deutlich mehr Pra-
xiswerkstätten an den Schulen und Berufscolleges gebaut oder umgewid-
met. Diese suchen jedoch händeringend nach Inhalten, die ohne Einbezug
der Bauindustrie jedoch nur schwer herstellbar sind. Die in die Ausbildung in-
tegrierten Betriebspraktika, welche zur Unterstützung der Erlernung von
handwerklichen Fähigkeiten und von Produktionsabläufen dienen soll, ent-
sprechen „eher einer Betriebsbesichtigung“ (ebd.). Zu einer aktiven Teilnah-
me am Produktionsprozess kommt es in den seltensten Fällen. Erschwerend
kommt hinzu, dass es in den Betrieben wenig ausgebildete und motivierte
Ausbilder gibt (vgl. Hentzsch 2013, S. 38).
Das hat spürbare Konsequenzen:
Die Ausbildungsinhalte sind nicht auf die Firmen- oder Produktprofile ab-
gestimmt.
Damit erfolgt eine Abkopplung von Wirtschaftsinteressen.
Eine Nähe zu einem Wirtschaftsbetrieb gibt es nicht.
Eine Entkopplung des Lehrinhaltes von der berufspraktischen Arbeit.
Die in den deutschen wirtschaftsunterstützenden Bildungszentren (z. B. ÜBS
in Handwerk und Bauindustrie) kopierten Lehrwerkstätten erfüllen nicht die
Erwartungen an einen praxisnahen Unterricht – es fehlt die Abbildung der
Wirtschaftsbedarfe.
Die staatlichen Berufsschulen werden über die lokalen Regierungen und
Schulgebühren, welche privat zu entrichten sind, bezahlt (vgl. Yang 2014, S.
16 u. 20). Es besteht keinerlei Refinanzierungsmechanismus durch die Wirt-
schaft. Neben dem staatlichen System gibt es eine Reihe von privaten Bil-
dungsunternehmungen, welche sich auch ausschließlich von privaten Gel-
133
dern finanzieren (vgl. ebd., S. 12). Deren Motivation ist ungleich größer, wirt-
schaftsrelevante Themen zu vermitteln (vgl. ebd., S. 16). Sprachschulen,
Sport- und Lifestyle Schulen etc. sind stark im Vormarsch. Im handwerkli-
chen Bereich findet eine wahrnehmbare Weiterbildung (noch) nicht statt.
Der Staat tut vieles, um die Situation der Praxisferne der staatlichen Schulen
abzubauen. So werden z.B. private Beteiligungen durch die Leitung an Be-
rufscolleges zugelassen (Yang 2017, S. 189). Das hat Auswirkungen auf
sichtliche Bemühungen, ein besseres Renommee für die Schule zu schaf-
fen. Schüler, welche aus Einrichtungen mit gutem Ruf und hoher Praxisrele-
vanz kommen (vgl. Yang 2014, s. 31), werden mutmaßlich leichter eine An-
stellung nach der Ausbildung finden.
Somit steigt die Motivation der Absolventen, sich an eben diesen Colleges
einzuschreiben. Die Colleges verdienen somit auch am Schulgeld, welches
durch diese Absolventen privat gezahlt wird (vgl. ebd., S. 18). Kommt dazu
noch internationales Renommee durch die Zusammenarbeit mit westlichen
Bildungsunternehmen, Fachhochschulen, etc., erhöht sich das Ansehen. Für
Bildungsunternehmen wie das BFW eine einmalige historische Chance, offe-
ne Türen vorzufinden und motivierten Partnern zu begegnen. Dieser Pro-
zess wird politisch unterstützt durch die Adaption von Lehr- und Lernmetho-
den, Übernahme von Curricula und praktischen Ausbildungsmethoden. Der
Hunger nach neuen Technologien, das Bemühen mit der technischen Ent-
wicklung Schritt zu halten ist der Hauptmotivator dieser Schulen (vgl. ebd.,
S. 18 f.).
Damit ergeben sich vor allem für die deutsche exportierende Wirtschaft gro-
ße Chancen beim Abbau des Fachkräftemangels in eigener Sache. Sie fin-
den hier berufsbildende Strukturen vor, die motiviert, offen und kooperativ ar-
beiten wollen (vgl. ebd., S. 20).
Es ist somit gar nicht notwendig, eigene deutsche Berufsbildungsstrukturen
finanziell aufwendig zu installieren. Man nutzt diese strategischen Partner
und ihre Einrichtungen. Der fehlende Link zwischen den deutschen Wirt-
schaftsunternehmen und den Berufscolleges und Berufsschulen, um inhalt-
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lich, pädagogisch-didaktisch diesen Prozess erfolgreich zu begleiten, kann
durch das BFW Bau Sachsen hergestellt werden. Die Partner Schule – Wirt-
schaft haben sich zwar schon länger identifiziert, der Erfolg blieb aber aus,
da Wirtschaftsinteressen und Technik nicht ohne Lehr- und Lernkonzept ver-
mittelbar sind.
Das Hochschulwesen erlebt zurzeit einen wahrnehmbaren Ausbau. Zu-
nächst werden abhängig von der Verwaltungsstruktur vier Hochschulformen
voneinander unterschieden:
„Hochschulen, die dem Bildungsministerium [, abgekürzt] MoE [für Ministry
of Education,] direkt nachgeordnet sind;
Hochschulen, die anderen Ministerien oder Ämtern direkt nachgeordnet sind
(z.B. Verteidigungsministerium, staatliche Kommission für nationale Minder-
heiten, zivile Luftfahrtbehörde u.a.);
Hochschulen, die der Provinz- und Stadtadministration nachgeordnet sind;
Private Hochschulen“. (Jiang u.a. 2015, S. 25)
Im Jahre 2013 sind 24,68 Mio. Studentinnen und Studenten an diesen Arten
Hochschulen als immatrikuliert ausgewiesen worden (vgl. ebd.). Für alle zu-
künftigen Hochschulabsolventen findet jährlich eine national einheitliche Auf-
nahmeprüfung statt (gaokao) (vgl. ebd., S. 26). Für die Schulabgänger und
Bewerber auf die Studienplätze stellt dies eine der wichtigsten Prüfungen ih-
res Lebens dar. Durch die Undurchlässigkeit des chinesischen Bildungssys-
tems ist der Druck entsprechend hoch. Verpasst man diese Chance, ist der
Weg auf der persönlichen Karriereleiter erheblich gestört.
Die beiden größten Veränderungsprozesse sind zum einen das Bestreben,
die Effizienz der chinesischen Hochschulen zu steigern (vgl. de.china-info
2016, o. S.), und zum anderen den Hochschulabsolventen eine auf Praxis
und Technik orientierte Richtung zu geben (vgl. Jiang et al. 2015, S. 26).
Im Rahmen der Verbesserung der Effizienz wurden ca. 100 Hochschulen für
das 21. Jahrhundert ausgewählt und entsprechend durch das MoE geför-
dert. Ziel soll sein, dass diese Hochschulen in Ausbildung, Forschung und
Verwaltung höchstes internationales Niveau erreichen (vgl. ebd.). Im ande-
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ren Fall kündigte die Vizeministerin des MoE am 22. März 2014 auf dem De-
velopment Forum an, dass die Prüfungen in zwei Grundrichtungen differen-
ziert werden sollen (gemeint ist damit auch die Ausrichtung der Studien-
schwerpunkte und -inhalte). Die Zielrichtung ist hier, in der Wirtschaft drin-
gend benötigte Techniker und Ingenieure auszubilden. Beide Wege sollen
helfen, den internationalen Anschluss an Wissenschaft und Technik zu fin-
den und den Absolventen einen Start in den ersten Arbeitsmarkt nach dem
Studium zu ermöglichen (vgl. ebd.).
Ein Auslandsstudium gilt für viele Chinesen als eine Art Zusatzqualifikation,
welche ihnen die Arbeitsaufnahme nach der Rückkehr auf Grund internatio-
naler Erfahrungen und zusätzlichem Wissen und den erworbenen sozialen
Kompetenzen erleichtert. Technik-Interessierte fühlen sich dabei besonders
von Deutschland angezogen, während angelsächsische Länder besonders
attraktiv für (angehende) Wirtschaftswissenschaftler sind (vgl. Lang 2015, S.
7).
Für viele Teilnehmer bietet das Auslandsstudium ein  Weg aus der Durch-
schnittlichkeit und damit auch eine Alternative zu dem als unzureichend
wahrgenommenen chinesischen Bildungssystem (vgl. ebd., S. 14). Das Stu-
dienfach, das Kennenlernen einer anderen Kultur und niedrige Studienkos-
ten sind die ersten Beweggründe bei der Wahl des Studienortes Deutsch-
land. Der deutsche Staat investiert durchschnittlich 26.000 Euro in jeden
ausländischen Studienabsolventen (vgl. ebd., S. 10). Die meisten Chinesen
gehen in ihr Heimatland zurück. Das hat Gründe wie Familienbande, berufli-
che Erwägungen, bürokratische Hürden in Deutschland, kulturelle Unter-
schiede und fehlende Sprachkenntnisse, welche hier nicht näher untersucht
werden sollen. Es sollte vielmehr die Frage gestellt werden, welches Interes-
se Deutschland haben kann, eine akademische Ausbildung kostengünstig
Teilnehmern anzubieten, welche in der Mehrzahl danach Deutschland ver-
lassen. Chinesen stellen die größte Gruppe ausländischer Studenten in
Deutschland. Laut einer Prognose des British Council um jährlich 3% wach-
send (vgl. ebd.).
Zusammenfassend bildet China am Bedarf bzw. am Markt vorbei aus. Die
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Berufsbildung bedient die Bedarfe des insgesamt sehr innovationsgetriebe-
nen Wirtschaftssystems nicht und ist stark hinter der technologischen Ent-
wicklung zurückgeblieben. Das gilt insbesondere auch für das Bauwesen
(vgl. EU SME Centre 2015, S. 31). Unternehmen bringen sich kaum in die
Ausbildung ein. Die Berufsausbildung wird als zu teuer empfunden, und die
Unternehmen sehen den Erfolg durch eine hohe Fluktuation geschmälert. Es
wird aus dem gleichen Grund auch auf eine systematische Weiterbildung
verzichtet. Für ein Gros an Wanderarbeitern, die projektbezogen eingestellt
werden, scheint dies auch keinen Sinn zu machen. Die Regierung legt ohne
Mitspracherechte der Wirtschaft Bildungsstandards fest, welche nicht in die
aktuellen Industriebedarfe passen.
In der Gesellschaft gilt ein Hochschulstudium weit mehr als eine Berufsaus-
bildung. 2015 suchte eine Rekordzahl von 7,5 Mio. Hochschulabsolventen
noch einen ersten Job. Dagegen standen lediglich 5,7 Mio. junger Chinesen,
die einen Abschluss an einer mittleren Berufsschule vorweisen konnten. Es
fehlt an Durchlässigkeit von akademischer zu beruflicher Ausbildung. Berufli-
che Bildung gilt vom Beginn an als Karriereweg zweiter Klasse (vgl. Klorer &
Stepan 2015, S. 3 ff.).
Folgende Karikatur verdeutlicht die akademische Fehlentwicklung und die



































Die negativen Auswirkungen treffen sowohl die chinesische Wirtschaft als
auch deutsche Exporteure. China ist kein Billiglohnland mehr, wo die Arbeits-
kraft nur ein Bruchteil im Vergleich zu Europa kostet. Die Produktions- und
Lebenskosten steigen (vgl. EU SME Centre 2015, S. 39). China ist zweit-
größte Volkswirtschaft der Welt und Deutschlands drittwichtigster Handels-
partner (vgl. Klorer & Stephan 2015, S. 8) und damit einer der Hauptabsatz-
märkte für deutsche Produkte.
Besonders im Bausektor haben ökologische und nachhaltige Produkte eine
große Marktchance (vgl. EU SME Centre 2015, S. 6). Diese Technologien
sind mit Montagetechniken, Installation, Verarbeitung, Wartung und Instand-
haltung, etc. untrennbar an geschultes Fachpersonal gebunden – welches
es in China nicht gibt. Ohne ausreichende Fachkräfte sind Exportbemühun-
gen schwer erfolgreich umzusetzen.
Die chinesische Regierung ist sich dieser Achillesferse bewusst und sie ver-
sucht in einem Fünf-Punkte-Programm bis 2020 gegenzusteuern:
Stärkerer Einbezug der Wirtschaftsunternehmen durch Kooperationsver-
einbarungen mit Berufsschulen. Steuererleichterungen sollen hier die
Motivation schaffen;
Verstärkte Zulassung privater Berufsschulen;
Mehr Freiräume der Provinzregierungen in der Ausgestaltung der Lehr-
pläne;
Entwicklung der Berufsschulen und Colleges als Dreh- und Angelpunkt
für Aus- und Weiterbildung;
Gleichstellung einer höheren beruflichen Bildung mit einem Universitäts-
studium (vgl. Klorer & Stepan 2015, S. 5 f.).
Experten sind skeptisch, insbesondere hinsichtlich des letzten Punktes, ob
diese Reformvorhaben sich durchsetzen lassen (vgl. ebd., S. 6).
Dennoch gibt es, wie bereits allgemein weiter oben dargelegt, einige innova-
tive Berufscolleges, die sich den Herausforderungen innovativer Berufsaus-
bildung stellen. Ein Beispiel im Bausektor ist hier das Zheijang College of
Construction. Mit Hilfe deutscher Konzerne und erfolgreicher Mittelständler
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wird eine praxisorientierte Ausbildung über das BFW Bau Sachsen erfolg-
reich durchgeführt.
Eine fundierte Grundausbildung ermöglicht dabei den Zugang zu komplexe-
ren Technologien. Und dies geschieht nicht produktneutral, sondern im Inte-
resse der exportierenden deutschen Bauindustrie.
Deutsche Anbieter müssen langfristige Bildungskonzepte befördern, welche
den Absatzmarkt für Produkte Made in Germany in China (vgl. ebd., S. 3)
langfristig sichert. Dies können sie nicht allein. Hier ist ein Bildungs-Know-
How gefordert, für die Einrichtungen, geschaffen durch die deutsche Wirt-
schaft, wie die überbetrieblichen Zentren der Berufsausbildung gefragt sind.
6.4 Notwendigkeiten und Potentiale für die Herausbildung von berufli-
chen Bildungsstrukturen
Die Notwendigkeiten der Unterstützung von Berufsbildungseirichtungen sind
bereits umfassend erläutert worden. Die wichtigsten Elemente daraus seien
hier noch einmal systematisch zusammengefasst:
Technologisch hoch entwickelte Produkte aus Deutschland/Europa kön-
nen in Zielländern nur effizient eingesetzt werden, wenn dafür auch ent-
sprechend ausgebildetes Personal zur Verfügung steht.
Deutsche Unternehmen (hier v. a. aus der Baubranche) standen vor der
Herausforderung, dass Produkte in Industrie/Handwerk des Ziellandes
nicht fachgerecht verwendet werden konnten, da im Wesentlichen die be-
rufliche Qualifizierung nicht hinreichend ist.
Produktschulungen nach deutschem Muster greifen zu kurz, da notwen-
diges Grund- und Fachwissen, auf dem Produktschulungen i. d. R. auf-
bauen müssen, nicht vorhanden ist.
Vielmehr sollten praktischer Lösungsansätze entwickelt werden, indem in
Verfolgung des „Prinzips der Dualität“ im Rahmen von vorhandenen na-
tionalen Bildungsstrukturen die Voraussetzungen geschaffen wird, um
diese Verschränkung zu ermöglichen.
Die Voraussetzungen für eine erfolgreiche Schulung „learning by doing“
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ist durch mangelnde Grundausbildung meist zum Scheitern verurteilt. Be-
rufsbildungseinrichtungen (Berufsschulen, Berufscolleges) bieten oft nur
veraltetes Schulwissen und sind allein nicht in der Lage, mit dem techni-
schen Fortschritt Schritt zu halten. Daneben fehlt Praxisrelevanz und der
inhaltliche wie didaktische Zugriff auf moderne Technologien.
Deutsche/Europäische Baustoffhersteller und Baufirmen haben klar Pro-
duktion, Vermarktung und Verkauf im Fokus. Über Schulungskompeten-
zen verfügen sie in der Regel nicht.
Hieraus ergibt sich die Chance, berufliche Bildungsstrukturen auf zwei
Komponenten erfolgreich aufzubauen. Diese scheinen auf den ersten
Blick weit voneinander entfernt verschiedene Ziele zu verfolgen, können
sich aber im Prozess sehr wohl zum gegenseitigen Vorteil ergänzen.
Die erste Komponente ist die der exportierenden Bauwirtschaft. Die oben
beschriebenen hemmenden Faktoren zum erfolgreichen Export werden
durch die Firmen schnell selbst beseitigt. ‚Training on the job‘, ‚learning by
doing‘ sind in der Regel die ersten Instrumente, welche durch die Wirtschaft
direkt auf Baustellen, in Werken oder am Objekt Abhilfe schaffen sollen. Fir-
men, die strategisch weiter denken, die Fachkräfte suchen und dabei junge
Absolventen als Zielgruppe definieren, suchen den unmittelbaren Kontakt zu
berufsbildenden Einrichtungen.
Gerade die höhere Ebene des chinesischen Bildungssystems, wo die Be-
rufscolleges angesiedelt sind, ist durchaus interessant für exportierende Fir-
men. Sie bilden die zweite tragende Komponente des Bildungsexportes
nach China.
Dazu ein Beispiel:
Am College of Construction in Hangzhou (ZCC) studieren jährlich rund 3000
Studenten im Hoch- und Tiefbau. Die eine Hälfte der Absolventen geht da-
nach in die Bauplanung, die andere Hälfte soll in bauleitende Aufgaben hi-
neinwachsen. Somit ist diese Zielgruppe doppelt interessant. Zum einen für
den unmittelbaren Einsatz an eigener Technologie und zum anderen lang-
fristig für wichtige Multiplikatoren bei zukünftigen Projekten. Die Firmen stel-
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len fest, dass dort die Rahmenpläne veraltet sind, Praxiswerkstätten ungenü-
gend sind und der Theorieanteil überwiegt. Das Lehrpersonal verfügt nicht
über aktuelle und praxisnahe Ausbildungsmöglichkeiten, welche den Stand
der Technik widerspiegeln und es mangelt an entsprechenden didakti-schen 
Konzepten. Demzufolge können Absolventen nicht sofort in einen
Produktionsprozess übernommen werden. Ihre Praxisferne erschwert die Ar-
beitsaufnahme. Im „Jahresbericht zur chinesischen Bildung aus dem Jahr
2014“ betrug die Erstbeschäftigungsrate bei Absolventen 67, 4 Prozent
(Jiang et al. 2015, S. 25).
Die Firmen versuchen nun im Sinne der Hilfe zur Selbsthilfe Produkte, tech-
nische Daten, Ausstattung, etc. an das College zu übergeben und müssen
resigniert feststellen, dass damit kaum bemerkenswerte Effekte erzielt wer-
den können. Im Lehrgang Putzmaschinen 2013 durch die Firma bau mit war,
wie der Verfasser erfahren hat, nach bereits 14 Tagen die Putzmaschine im
Wert von 16.000 Euro verschlissen, ohne dass die erwarteten Fachkräfte an-
nähernd deren Funktionsweise, Handhabung und Einsatzmöglichkeiten
kannten, von den Technologievorteilen ganz zu schweigen.
Woran liegt das? Es genügt nicht, technische Merkblätter, Ausstattungen,
Materialien und Bedienvorschriften in den Berufsschulen zu verteilen. Sie
verursachen oft Unverständnis. Die Kraft der Vorführmeister im Auftrag der
Firmen reicht nicht für den Baustellen-Einsatz und die dortige Qualitätsüber-
wachung, geschweige für eine nachhaltige Betreuung der Lehrer an den Be-
rufsschulen. Der gute Wille beider Parteien endet meist in Frustrationen.
Die Chance für Bildungsunternehmen
Und genau hier ist die Schnittstelle und Chance für die dritte Komponente zu
finden, das Bildungsunternehmen, um diesen Misserfolg aufzulösen. Unter-
nehmen, welche dabei das „Duale System“ in Deutschland leben und Teil
dessen sind, sind nahezu prädestiniert, hier Hilfestellung zu geben. Der ge-
wohnte direkte wirtschaftliche Bildungsauftrag kann auch in Ländern mit völ-
lig unterschiedlichen Bildungssystemen erfolgreich installiert werden. Zu-
nächst nur partiell, nicht systemisch. Somit können Elemente des „Dualen
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Systems“ greifen, es sollte aber an dieser Stelle nicht vom Export des „Dua-
len Systems“ als solches gesprochen werden.
Wie sieht das konkret in der Praxis am oben genannten Beispiel aus? Tech-
nische Merkblätter, Vorschriften, Produkteigenschaften und Technologien
müssen zwingend didaktisch aufbereitet werden, da sich diese den Lehrkräf-
ten, welchen oft auch Grundkenntnisse fehlen, nicht erschließen. Danach
müssen diese Elemente in Lehrpläne übertragen werden, wobei vorgeschal-
tetes Grundwissen sichergestellt werden muss. Schlüsselakteure sind dabei
die Lehrer, welche später als Multiplikatoren selbständig agieren sollen.
Die ‚Train the Trainer‘-Programme des BFW Bau Sachsen sind eingebettet
in länderübergreifende Austauschvereinbarungen, sie vermitteln Berufsbil-
dung in Deutschland und entwickeln neue Curricula. Gemeinsam mit deut-
schen Trainern werden neue Technologien in die vorhandenen Lehrpläne in
China ergänzt. Parallel dazu entstehen Praxisübungsstrecken, welche ge-
meinsam mit den Firmen materiell technisch untersetzt werden. Eine Betreu-
ung in der Lernphase findet durch die Trainer des BFW statt und wird je
nach Kapazität durch die Firmen unterstützt.
Am Beispiel bau mit bedeutet das, dass neben einer dreiwöchigen theoreti-
schen Vorlaufphase eine Praxisphase von zwei Wochen an einer realen
Übungswand absolviert wird. Begleitet ist dies mit einem Lehrkonzept und ei-
nem Fachbuch, welches Grundkenntnisse beschreibt und später an didak-
tisch aufbereiteten Übungen im Detail arbeitet. Abgerundet ist das Konzept
mit einem Lehrfilm zur schrittweisen Verarbeitung von Fertigputzen. So ent-
stehen Materialkenntnisse, Verarbeitungsfähigkeiten und der begleitende
Umgang mit Putzmaschinen (Bedienung, technische Wartung etc.- ein wei-
tes Feld in China).
Dieses nachhaltige Konzept sichert in jedem Fall mittelfristigen Erfolg. Absol-
venten mit guten Voraussetzungen können sofort gefunden werden. Alle Ab-
solventen lernen die Techniken, welche später im Berufsleben abgerufen
werden kann. Besonders interessant ist dabei der Aspekt, dass die Absol-
venten der höheren Ebene der Berufsbildung in Bauleitung oder Planung
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den beruflichen Einstieg finden. (Marketing durch Bildung). Die Übungsstre-
cken können durch Arbeiter von Baustellen genutzt werden als Weiterbil-
dung und Vorbereitung auf neue Baustellen mit entsprechender Technologie.
Die Firma baumit entschied sich 2014, ein Werk zur Herstellung von Fertig-
putzen und Fertigmörteln in Shuzhou, China zu errichten. Damit wurde quasi
über Nacht aus einer ‚Verkaufseinheit‘ von 20 Mitarbeitern eine produzieren-
de Einheit mit über 100 Mitarbeitern (ähnlich XELLA). Damit stieg die Um-
satzerwartung und gleichzeitig der Druck, Maschinen verarbeitbare Putze
und deren Vorteile am Markt zu demonstrieren - ohne ausgebildete Fach-
kräfte unmöglich.
Das Berufscollege löst dabei eigene Probleme. Die rasante technische Ent-
wicklung auf den Baustellen, der das veraltete und verschulte System nicht
annähernd zu folgen vermag, ist nicht in der Lage, praxisfähige Absolventen
zu vermitteln. Die gesellschaftliche und auch monetäre Anerkennung erfolgt
aber nur durch den guten Ruf, praxistaugliche Absolventen zu vermitteln.
Ein gutes Renommee einer Berufsbildungseinrichtung ist eng daran gekop-
pelt und sichert die Bewerber für das Folgejahr, welche Schulgeld zahlen
und nicht unerheblich die Ausbildung mitfinanzieren und den Berufsschul-
standort stärken.
Für Bildungsunternehmen wie das BFW sind durch die wahrgenommene
Mittlerrolle zur ‚High Tech‘ und den entsprechenden Bildungskonzepten in ei-
nem historischen Moment ‚Tür und Tor‘ geöffnet. Es ist deshalb nicht not-
wendig, eigene Dependancen zu gründen. Die institutionellen, räumlichen
und infrastrukturellen Voraussetzungen werden ‚auf dem silbernen Tablett‘
präsentiert. Die Hardware wie Werkhallen, Büros mit Kommunikationstech-
nik werden in der Regel bereitgestellt für ein gemeinsames Ziel.
In allen Projekten stellt sich von Beginn an die Frage der Finanzierung. Über
Nachhaltigkeit entscheidet maßgeblich auch der wirtschaftliche Erfolg. Staat-
liche Förderinstrumente für Bildungsunternehmen sind schwer zu akquirie-
ren und unterliegen oft entwicklungspolitischen Interessen. Sie spielen in
diesem Zusammenhang eine untergeordnete Rolle. Aus den im Kapitel 5
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dargestellten Projekten und Erfahrungen des BFW ergeben sich unter-
schiedliche Finanzierungsformen:
Die jeweils exportierende Firma bezahlt in Projektlaufzeiten von in der Regel
zwei Jahren im Eigeninteresse selbst. Das ist die Regel. Dazu gibt es export-
unterstützende Mittel und Kredite durch die KFW.
Es wird durch eine Chinesische Baufirma bezahlt, welche erfolgreich an ei-
ner lukrativen Ausschreibung einer deutschen Firme für ein Bauprojekt teil-
nehmen möchte. Dazu werden allerdings Qualifikationsnachweise gefordert
(hier Anlagenbau).
Es gibt eine Mischkalkulation im Rahmen von staatlichen Abkommen zur Un-
terstützung berufsbildender Prozesse (MoE, GIZ) im Verhältnis 50%-50%.
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7 Die Internationalisierung des Bildungsunternehmens
7.1 Herausforderungen und Aufgaben bei der Entwicklung eines Bil-
dungsunternehmens zu einem international aufgestellten beruflichen
Bildungsdienstleister
Wie bereits herausgearbeitet, bildet die berufliche Bildung in Deutschland
mit ihrem Dualen System als tragende Säule die Erfüllung innerbetrieblicher
Aufgabenstellungen ab. Die über die Tarifpartner (HDB, ZDB, und IG BAU)
ausgehandelte Sozialpartnervereinbarung zur Berufsausbildung in der Bau-
wirtschaft regelt die Rahmenbedingungen für die Ausbildung der Bauhaupt-
berufen. Darin enthalten sind, wie bereits behandelt, u. a. Reglungen zu:
Ausbildungsdauer,




Über diesen Tarifvertrag wird das Sozialkassenverfahren im Baugewerbe
(VTV) geregelt, wobei die SOKA-Bau branchenspezifische Reglungen um-
setzt und Versorgungslücken schließt. Die Hauptaufgaben sind dabei die Fi-
nanzierung der Berufsausbildung und die Sicherung von Urlaubsansprüchen
(vgl. SOKA-Bau 2017, S. 17). Das System wird von anderen Branchen als
beispielhafte Reglung empfunden und ist historisch gewachsen (vgl. ebd., S.
14 f.).
Die überbetrieblichen Ausbildungszentren übernehmen im Auftrag der Bau-
wirtschaft Teile der beruflichen Ausbildung und folgen dabei einem Rahmen-
plan. Aber: Dieses System zielt zunächst nur auf die unmittelbaren nationa-
len Aufgaben im Rahmen der Berufsausbildung, der Aufstiegsfortbildung und
der fachpraktischen Weiterbildung und Spezialisierung (vgl. SOKA-Bau
2015, S. 7 ff.).
Es stellt sich also die Frage, wie sich überbetriebliche Ausbildungszentren
(in diesem Fall BFW Bau Sachsen e. V.) zu einem kommerziell orientierten
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Exporteur von beruflichen Bildungsdienstleistungen und damit auch zu ei-
nem Partner der Bauwirtschaft der Bauwirtschaft entwickeln, welcher in der
Lage ist:
Potentiale für die Entwicklung und Vermarktung von exportfähiger berufli-
cher Bildungsdienstleistung zu generieren;
Berufsbildungsstrukturen in den Ländern zu schaffen, welche die Bauin-
dustrie als Exportmärkte identifiziert hat;
Netzwerkpartner und Wegbereiter bei Markteintritten für deutsche Firmen
zu sein.
Um diese Fragen zu beantworten, sind sieben Gründe, warum Firmen durch
Bildungsexport Marktvorteile erreichen, nach ihrer Erörterung im Abschnitt
6.3 zu resümieren:
fehlende Fachkräfte in den Zielländern;
mangelnde Qualifizierung der wenigen Fachkräfte;
fehlende berufliche Grundbildung, welche Spezialisierungen erschweren;
praktische Lösungsansätze, welche produktionsorientiert sind, verspre-
chen Erfolg;
‚Learning by doing‘ greift ohne theoretische Unterstützung viel zu kurz;
Berufsbildungseinrichtungen in den Zielländern arbeiten in bildungshisto-
risch überholten, theoretischen Strukturen und verfügen i. d. R. über kei-
nen Zugang zu industrieller Praxis;
Industriefirmen verfügen im Bauwesen nicht über professionelle Bil-
dungsstrukturen.
Darüber hinaus trifft, wie ebenfalls bereits dargelegt, die duale Berufsbildung
Made in Germany international auf wachsende Wertschätzung. Die geringe
Jugendarbeitslosigkeit nach der Ausbildung, anwendbares Fachwissen und
Firmennähe haben internationales Interesse erzeugt:
„Mehrere EU Staaten haben in der jüngsten Vergangenheit Reformen in
Richtung einer betriebsnahen bzw. kooperativen Ausbildung eingeleitet.
Deutschland wird hierbei häufig als Kooperationspartner angefragt. So
hat das BMBF beispielsweise 2012 mit interessierten Mitgliedsstaaten
(Italien, Spanien, Portugal, Griechenland, Lettland, Slowakei) konkrete
147
Maßnahmen zur Förderung der Jugendbeschäftigung und zur Weiter-
entwicklung der Berufsbildungssystemen vereinbart.“ (Deutscher Bun-
destag 2013, S. 3)
Dass sich international und auch außerhalb der EU, insbesondere auch in
China, Nachfrage an praxisorientierter Ausbildung entwickelt, ist durch das
„Erfolgsmodell“ der deutschen dualen Berufsausbildung zu erwarten. Bei-
spiele dafür sind das Treffen der G-20 Staaten beim Pariser Gipfel 2011, das
Treffen in Guadaljara 2012 und der UNESCO-UNEVOC Shanghai Konsens
in der Beruflichen Bildung von 2012 (vgl. BMZ 2012, S. 10). Bilaterale Ab-
kommen zur Unterstützung in der beruflichen Bildung zwischen China und
Deutschland, abgeschlossen durch das BiBB und ZIBB 1998 in Peking, un-
terstreichen den Prozess (vgl. BMBF o. J., o. S.). Darüber hinaus gibt es mit
zahlreichen Staaten Kooperationsabkommen in der Berufsbildung. Solche
bestehen mit Russland, der Türkei, Brasilien, Israel, Indien und China. Die
erhöhte Nachfrage nach arbeitspraxisorientierten Ansätzen beruflicher Bil-
dung aus Deutschland ist deshalb in verschiedenen Ebenen wahrnehmbar
(vgl. ebd.).
Bildungsanbieter haben auf vielfältiger Weise die Möglichkeit, Angebote, her-
vorgerufen durch die internationale Nachfrage, zu platzieren. Das BMZ för-
dert hier im Rahmen der Entwicklungszusammenarbeit „den internationalen
Kompetenzaufbau und den fachlichen Austausch zu dualen Ansätzen in der
Beruflichen Bildung“ (Deutscher Bundestag 2013, S. 7).
Es stellt sich jedoch die Frage, wer überhaupt das Potential besitzt, einen
signifikanten Beitrag zum Bildungsexport leisten zu können.
Wenn sich der Mehrwert des Systems aus der aktiven Beteiligung der Betrie-
be mit dem Ziel der Nachwuchssicherung, welche Mittel zum Zweck und
kein Selbstzweck ist (vgl. Heusinger 2014, s. 39), und über die uneinge-
schränkte Beschäftigungsfähigkeit definiert, kommen vor allem betriebsnahe
Einrichtungen für den Bildungsexport in Frage. Staatliche Berufsschulen fal-
len aus diesem Exportprozess heraus. Sie sind in der Mehrheit zuständig für
die Vermittlung von Theorie und können sich durch ihre staatlich vorgegebe-
nen Aufgaben kaum marktwirtschaftlichen Mechanismen von Angebot und
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Nachfrage unterwerfen. Viele private Bildungsanbieter wiederum verfügen
oft nicht über die nötigen Ressourcen und können den langen Weg zur Inter-
nationalisierung nicht realisieren. Die HWKn und IHKn sind bereits im Aus-
land mit isolierten kleineren Vorhaben unkoordiniert tätig (vgl. ebd., S. 40),
außerdem dürfen sie durch interne Regeln nur eingeschränkt international
tätig werden.
Überbetriebliche Ausbildungsstätten verfügen – potentiell – dagegen über
sehr gute Voraussetzungen für den Bildungsexport. Sie sind betriebsnah,
praxis- und handwerksorientiert und leisten im Auftrag der Firmen eine wert-
volle Unterstützung der praktischen Ausbildung. Das BFW Bau Sachsen hat
dieses Potential erkannt und will die deutsche Bauwirtschaft in deren Export-
absichten unterstützen. Vorauszusetzende Motivation ist die Chance, Bil-
dungsdienstleistungen kommerziell am Markt zu platzieren. Allerdings fehlt
eine adäquate Unternehmensstruktur, um dieser Aufgabe gerecht zu wer-
den.
Das ist zunächst eine interne Unternehmensstruktur, welche leistungsfähig
den Bildungsexport unterstützen kann. Dazu braucht man Mitarbeiter mit er-
höhter Mobilitätsfähigkeit, Sprach- und Fachkompetenz sowohl auch inter-
kulturellen Kompetenzen. Es müssen im Bildungsunternehmen entsprechen-
de Arbeits- und Kommunikationsstrukturen geschaffen werden, um an der
Seite von Wirtschaftsunternehmen einen spürbaren Beitrag zur Verbesse-
rung der Fachkräftesituation in Zielländern zu leisten. Besonders das hohe
Tempo, in dem dieser Internationalisierungsprozess nach einer getroffenen
strategischen Entscheidung stattfindet, erfordert ein klares Konzept (Interna-
tionalisierungsstrategie).
Die kritische Prüfung der internen Voraussetzungen im Unternehmen, deren
Kompetenzen und Leistungsfähigkeit sind entscheidend für den Erfolg. Nach
außen muss es gelingen, bei potentiellen Kunden einen durch Bildung zu er-
wartenden Mehrwert zu kommunizieren. Grundsätzlich muss dafür ein eige-
nes Geschäftsmodell erarbeitet werden, welches die Interessen aller Partner
widerspiegelt.
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Unternehmen und Bildungsanbieter sollten am eigenen Markt nachvollzieh-
bare Leistungen erbringen oder im Idealfall Marktführer sein. Eine Außen-
darstellung mit guten Referenzen, Erfolgen und hohem Praxisbezug ist von
substantiellem Nutzen. Gerade in Asien werden erfolgreiche Geschäftsmo-
delle oder Produkte gern dupliziert.
Es muss ein klares Leistungsangebot formuliert werden, welches sich an
Schlüsselpartner (z. B.) Industriepartner, andere Bildungspartner) wen-
det.
Es müssen eigene Schlüsselressourcen identifiziert werden, die Grundla-
ge eines Angebotes werden.
In den Zielmärkten sind entsprechende Partner zu identifizieren und in
die Vorbereitung einzubeziehen.
Die Distributionskanäle sollten festgelegt werden. Erfolgt die Leistung on-
line, in Deutschland oder im Ausland, etwa China, oder hier wie dort?
Die Lehrgangsgebühren müssen nachvollziehbar aufgestellt werden. Da-
bei sind die Kostenstrukturen anders als bei inländischen Angeboten
(Material, Zölle, Reisekosten, Personalkosten, Übersetzungen etc.).
Die Kommunikationskanäle sind zu identifizieren (Web, Newsletter, lokale
Medien, Messen).
Wie tief sich diese Veränderungsprozesse in einem Unternehmen auswirken
und wie damit ein Unternehmensprofil ändert, veranschaulicht im 
folgendem eine Gegenüberstellung der Geschäftsstruktur vor der 
Internationalisierung und derjenigen danach – mit Erfolgen und Irrwegen auf 
der Suche nach Neustrukturierung. Die Entwicklung einer 
Internationalisierungsstrategie erfordert – so die Erfahrung des BFW Bau 
Sachsen, die im nächsten Unterkapitel näher entfaltet wird – volle 
Aufmerksamkeit. Der Aufbau eines neuen und nachhaltig positionierten 
Geschäftsfeldes ist nicht nebenbei durchzuführen.
7.2 Die Unternehmensstruktur im BFW vor dem internationalen Bil-
dungsexport – eine Analyse
Das BFW Bau Sachsen e. V. wurde 1991 gegründet. Vor Öffnung in kom-
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merzielle internationale Bildungsprojekte war das BFW Bau Sachsen e.V.
ausschließlich in den Bereichen der Aus- und Weiterbildung der Bauwirt-
schaft tätig. Die Bildungsarbeit war überwiegend regional geprägt. Laut Sat-
zung lag der Schwerpunkt eindeutig in der Berufsausbildung:
„Zweck des Vereins ist ausschließlich und unmittelbar die Förderung der
beruflichen Bildung, insbesondere der Bauwirtschaft unter Berücksichti-
gung junger Menschen. Zu diesem Zweck kann der Verein im Rahmen
seiner Tätigkeit u.a. Vorträge, Lehrgänge und Schulungskurse veran-
stalten, Maßnahmen der Jugendhilfe und Jugendsozialarbeit als Träger
der freien Jugendhilfe durchführen.“ (BFW Bau Sachsen 1994a)
Schnell kamen Anfang der 1990er-Jahre berufliche Umschulungsmaßnah-
men in Bauberufe und umfassende Aufstiegsfortbildungen zum Vorarbeiter,
Werkpolier und geprüften Polier hinzu. Diese Bildungsarbeit nahm rund 90
Prozent der Kapazitäten in Anspruch. Organisiert war die Arbeit in vier Über-
betrieblichen Ausbildungszentren (ÜAZ) und acht Außenstellen. Eine zentra-
le Geschäftsstelle stellte übergreifende Verwaltungsarbeiten, die kaufmänni-
sche Leitung sowie den Sitz des Geschäftsführers.
Abbildung 6: Strukturübersicht ÜAZ 1994 (Quelle: BFW Bau Sachsen 1994b)
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Mitte der 1990er Jahre kamen verstärkt Maßnahmen nach Sozialgesetz-
buch, Drittes Buch (SGB III) im Bereich der Ausbildung für sozial behinderte
und lernschwache Jugendliche als Ausbildungsaufgaben hinzu. Dies erfor-
derte neben dem Fachpersonal in der Ausbildung eine Personalerweiterung
in den Bereichen Sozialpädagogik und Pädagogik zur Absicherung der Be-
treuung und die Abdeckung von Stützunterricht. Dazu ein Organigramm des
ÜAZ Leipzig:
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Abbildung 7: Organigramm ÜAZ Leipzig (Quelle: BFW Bau Sachsen 2016)
Die Unternehmensstruktur mit den zahlreichen Außenstellen hat sich aus
der Notwendigkeit ergeben, Firmenlehrlinge möglichst betriebsnah auszubil-
den und zugleich wohnortnahe Weiterbildung anzubieten. Dadurch wurden
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für die Teilnehmer und Unternehmen Möglichkeiten geschaffen, auch an be-
rufsbegleitenden Maßnahmen teilzunehmen (vgl. SOKA-Bau 2015, S. 5).
Die SGB III Maßnahmen, meist ausgeschrieben durch die örtlichen Arbeits-
ämter, konnten direkt beworben werden. Die Teilnahme an standortübergreif-
enden Ausschreibungen hätte nicht zum Erfolg geführt, weil die Ausschrei-
bebedingungen Ausbildungsmöglichkeiten im Tagespendelbereich forderten.
Die Hauptaufgaben der Zentren, die Ausbildung von Lehrlingen zu Fachar-
beitern, bestimmte die innere Firmenstruktur. Der Schwerpunkt der Hand-
lungskompetenzen der Mitarbeiter lag auf der Vermittlung von Fachwissen
und dem Bereich Pädagogik und Sozialpädagogik.
Internationale Austausche fanden ausschließlich auf Ebene der Berufsaus-
bildung statt. Programme gefördert durch SOKRATES, ERASMUS, LEO-
NARDO, der Carl Duisberg Gesellschaft e. V. und der InWent GmbH unter-
stützten in der Regel bilaterale Austauschprogramme zur Förderung von Mo-
bilität, Sprache und Kultur. Diese durch die EU geförderten Maßnahmen ha-
ben viel zu Erlangung erster internationaler Erfahrungen beigetragen und
waren durchaus die Anfänge der Herausbildung einer internationalen Kom-
petenz (vgl. BFW Bau 2018f, o. S.). Die Aufstiegsfortbildung fand branchen-
bedingt schwerpunktmäßig in den Wintermonaten statt. Dafür wurden durch
den Leiter Weiterbildung in der Hauptsache Honorardozenten verpflichtet.
Die Arbeit im Bereich der geförderten Berufsausbildung nahm den Hauptan-
teil der Arbeit im Ausbildungsjahr in Anspruch (siehe Organigramm). Kapazi-
täten oder Schnittstellen für eine internationale Ausrichtung im Sinne einer
Geschäftsidee waren nicht vorhanden.
7.3 Die internationale Öffnung und Ausrichtung des BFW in internatio-
nale Zielmärkte
Spätestens vor dem Hintergrund der Schaffung eines europäischen Binnen-
marktes, der weiteren Exportangebote der deutschen Bauindustrie innerhalb
und außerhalb Europas, ergab sich für das BFW die Frage, an diesem Pro-
zess aktiv teilzunehmen oder nur Zaungast zu bleiben.
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Ein erster Indikator für die Ausrichtung in internationale Zielmärkte
Vor allem die herstellende deutsche Industrie unternimmt größere Exportvor-
haben mit erfolgversprechenden innovativen Produkten. Zum Beispiel aus
den Bereichen der technischen Gebäudeausrüstung oder der erneuerbaren
Energien, Wärmedämmtechniken und Fassadengestaltung, Gebäudeauto-
matisierung und Wasser- und Abwasserbehandlung hat deutsches Know-
How gute Marktchancen auf internationalen Märkten (vgl. Berendt 2003, S.
32, 97).
Alles in allem Inhalte, die naturgemäß auch im Brennpunkt nationaler Bil-
dungsaufgaben stehen und in der das Unternehmen BFW Bau Sachsen be-
reits Kompetenzen herausgearbeitet hatte. Mit der Feststellung, dass die
Qualifikation der Verarbeiter in den Zielmärkten unzureichend war und ist
und sich dieser Umstand als ein markterschwerendes Hindernis bei den Ex-
portabsichten darstellte, war der Bedarf an Bildungsdienstleistungen im Pro-
zess der Internationalisierung deutlich zu spüren. Dass gerade Bildungsan-
gebote mit technischem Hintergrund erfolgsversprechend sind, ergibt sich
durch die Nachfrage an entsprechenden Produkten. Die Zuverlässigkeit und
die technische Kompetenz deutscher Produkte haben sich auf dem Welt-
markt einen Namen gemacht.
Ein zweiter Indikator
Mit dem unternehmerischen Gefühl einer Möglichkeit der erfolgreichen Er-
schließung eines Marktes werden Visionen wach, welche allerdings noch
weit entfernt von realen Markteintritten seien können. Eine gründliche
Selbstanalyse in Hinblick auf personelle, technische und finanzielle Ressour-
cen ist unabdingbar:
Einordnung des Unternehmens
Das Bildungsunternehmen sollte im Land/ Bundesland eine Marktführer-
schaft innehaben. Es sollte national Einfluss Bildungsstandards haben 
und innovative Produkte entwickeln. Wirtschaftlicher und 
(bildungs-)politischer Einfluss sichert die Wahrnehmbarkeit auf 
internationalem Parkett.
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Produktpalette (= klares Profil)
Es muss eine klare Sortierung der Produkte und Dienstleitungen nachvoll-
ziehbar sein. Das BFW Bau Sachsen e.V. hat als Bildungsunternehmen die
Bauwirtschaft, d.h. ausschließlich Produkte der Aus- und Weiterbildung der
Bauwirtschaft, im Fokus. Diese Kernkompetenz und zusätzlich entwickelte
Spezialkompetenzen gekoppelt mit Marktführerschaft zeichnet eine klare
Kontur in der nationalen und internationalen Wahrnehmung.
Finanzielle und personelle Ressourcen
Markteintritte entsprechen von ersten Investitionen bis hin zu ersten Rendi-
ten selten den geplanten Zeitzielen (vgl. Stern und Jaberg 2010, S. 225).
Gerade in finanzieller Hinsicht lohnt das ‚Abenteuer‘ Ausland nur, wenn man
bereit ist, einen langen Atem zu haben, d.h. Finanzmittel vorstrecken zu wol-
len. Für Firmen mit Problemen am heimischen Markt oder Firmen mit unge-
nügenden freien Mitteln in der Anlaufphase empfiehlt sich der Schritt zur In-
ternationalisierung nicht (vgl. Brutscher et al. 2012, S. 4 ff.). Personell müs-
sen Mitarbeiter verfügbar sein, welche sich harmonisch in anderen Kulturen
zurechtfinden (interkulturelle Kompetenz) (vgl. Hering/Pförtsch/Wordelmann
2001, S. 38), fachlich kompetent sind und einen Grad an Entscheidungsbe-
fugnis im Unternehmen haben. Oft übernimmt dies in der Anlaufphase gera-
de in KMU der Geschäftsführer oder Eigentümer selbst.
In den Strategien zur Internationalisierung des Mittelstandes konstatieren




visionsbasiert oder intuitiv (vgl. Hering/Pförtsch/Wordelmann 2001, S.
31).
Im Fall des BFW entstand die Auslandsorientierung durch konkrete Projek-
tansätze (Weiterbildung indischer Bauingenieure), beauftragt durch das
BIBB, zu ersten Ansätzen von Kommerzialisierung von Weiterbildung. Eine
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Marktstudie zum Weiterbildungsmarkt China, herausgegeben über iMOVE,
und eine direkte Unterstützung zur Herstellung von Erstkontakten zu Bil-
dungs- und Wirtschaftsunternehmen durch Educon, haben den Weg maß-
geblich beeinflusst.
Fördermittel wurden dabei zunächst nicht in Anspruch genommen. Der Weg
zur Internationalisierung entstand erst beim Gehen. Geeignete Produkte aus
den Bereichen der Erstausbildung und der Weiterbildung und eine finanzielle
Basis waren vorhanden.
Eine erste Marktorientierung hatte ebenso stattgefunden. Hauptbestandteile
dieser Orientierung waren die Exportbemühungen deutscher Baustoffherstel-
ler und die sich daraus ergebenden Schulungsbedarfe, sowie die Marktsitua-
tion in China. Die Arbeiten wurden zunächst auf die vorhandenen Mitarbei-
ter, vorzugsweise mit technischem Hochschulabschluss und Fremdspra-
chenkenntnissen, verteilt. Meist nahm der Geschäftsführer BFW die Erst-
kontakte selbst wa r. In der Anfangsphase wurden keine neuen Mitarbeiter
eingestellt, die Auslandstätigkeiten wurden auf vorhandene Mitarbeiter um-
verteilt. Auf Rückflügen fand die Nacharbeit statt. Eine bewusste und profes-
sionelle Steuerung des Auslandsgeschäftes erfolgte in der Anfangsphase
noch nicht. Das sollte und musste sich jedoch bald ändern. Eine erfolgreiche
Umsetzung der Internationalisierungsstrategie ist eng verbunden mit der Ein-
führung eines kontinuierlichen Monitorings aller Aktivitäten (vgl. Sachse
2008, S. 6).
Eine ständige Marktbeobachtung, ein Soll-Ist-Vergleich, Berücksichtigung
von Veränderungen im ausländischen Bildungssektor und die bewusste
Steuerung von korrektur- und risikomindernden Maßnahmen (vgl. ebd., S. 5)
sowie die Beobachtung von Fördermöglichkeiten sind für den Erfolg profes-
sionellen Bildungsexports entscheidend.
Bei einem der ersten kommerziellen Aufträge des BFW, der Weiterbildung
von Fachkräften im Industrieanlagenbau der Firma Zhejiang Construction In-
vestment Group, abgekürzt ZCIG, waren das finanzielle Risiko und die Zeit-
spanne relativ gering und die Wirtschaftspartner stark motiviert, so dass eine
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unternehmerische Entscheidung zugunsten des Projektes relativ leichtfiel.
Die guten Kontakte und die ausführlichen Informationen über die wirtschaftli-
chen Ziele sind wichtige Erfolgsfaktoren. Über 70 Prozent der in einer Studie
befragten Bildungsunternehmen wünschen sich gute Kontakte und Informa-
tionen über den Zielmarkt (vgl. iMOVE 2016, S. 9 ff.). Dabei hat sich aber
herausgestellt, dass nur persönliche Kontakte mit einer entsprechenden ge-
meinsamen Geschäftsidee von dauerhaftem Erfolg sind (vgl. ebd.).
Auf Grund der Dynamik der Entwicklung der Bildungsprojekte im Ausland
war wenig Zeit für interkulturelles Training und tiefere Marktanalysen. Der
Einstiegsprozess war eher gekennzeichnet durch ‚learning by doing‘, die
schnelle Entwicklung der Geschäftsidee hatte Vorrang. „Die hierfür einge-
setzten Führungs- und Fachkräfte wurden eher nach ihrer fachlichen,
sprachlichen und kulturellen Affinität, aber auch nach ihrer Mobilitätsbereit-
schaft eingesetzt. Die Erfahrungen wurden nach den Einsätzen weitgehend
unorganisiert weitergegeben“ (Wordelmann 2010. S. 8). Um einer professio-
nellen Ausrichtung der Entwicklung Rechnung zu tragen, war die Herausbil-
dung einer internationalen Kompetenz unumgänglich. Diese darf dabei nicht
allein auf einzelne Mitarbeiter bezogen werden (vgl. Wuppertaler Kreis e. V.
2000, S. 20). „Mit Fremdsprachenkenntnissen und weltoffenen denkenden
Mitarbeitern allein ist dem Unternehmen nicht geholfen. Organisationsstruk-
turen, Kommunikationswege und die Unternehmenskultur müssen genau so
international ausgerichtet werden“ (vgl. ebd., S. 20).
Internationale Kompetenz
Die Internationalisierung eines mittelständigen Unternehmens ist „eher als
ein organischer Prozess“ (ebd., S. 17) zu verstehen. „Internationale Kompe-
tenzen im Unternehmen aufzubauen, erfordert Lernprozesse an unterschied-
lichen Stellen. Es ist eine unternehmerische Aufgabe, diese Lern- und Ent-
wicklungsprozesse zu initiieren, zu strukturieren und zu unterstützen“ (ebd.,
S. 19).
Dafür sind Maßnahmen der Organisationsentwicklung sowie der Personal-
entwicklung notwendig und im Zusammenhang zu sehen (vgl. dazu die kon-
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kreten Maßnahmen des BFW in Kapitel 7.6.).
Ein Personalentwicklungskonzept ist dabei mehr als nur die Mitarbeiterquali-
fikation, dennoch wird „die Qualifikation der Mitarbeiter als signifikante Grö-
ße bei der Internationalisierung festgestellt“ (Hering/Pförtsch/Wordelmann
2001, S. 10).






Interkulturelle Kompetenz (vgl. Hering/Pförtsch/Wordelmann 2001, S.
10).
Ein großer und schwer kompensierbarer Schwachpunkt liegt in der Kombina-
tion von Fachwissen und internationalem Marketing. HERING hat hierzu in ei-
ner Untersuchung festgestellt, dass sich nur wenige Mitarbeiter durch Zu-
satzqualifikationen oder Eigeninitiativen in der Verknüpfung von Fachwissen
und Marketing erfolgreich weiter entwickeln konnten (vgl. ebd., S. 13). Inso-
fern ist ein Erfolg auch immer abhängig von fähigen Mitarbeitern, die aus
dem Unternehmen heraus entwickelt werden können oder neu rekrutiert
werden müssen.
Die Aufgaben der Organisationsentwicklung sind Managementaufgaben und
unterliegen gezielten Maßnahmen der Unternehmensentwicklung. Sie müs-
sen gewollt sein, es müssen die notwendigen strukturellen und organisatori-
schen Prozesse zur Internationalisierung initiiert werden, um letztlich eine
Unternehmenskultur zu schaffen, die der Internationalisierung Rechnung
trägt.
Hering stellt so allgemeine Erfolgsfaktoren bei der Internationalisierung in ei-
ner „Troika des Erfolges“ (Hering/Pförtsch/Wordelmann 2001, S. 23). fest.
Als gleichwertig wichtig, und sich ergänzend stehen so:
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Prozess (Stammhausorientiert, Auslandsorientiert, Unternehmensver-
bund);
Innovation (Produkte/Dienstleistungen, Organisation, Verfahren);
Mitarbeiter (Qualifikationen, Kompetenzen, persönliche Bedürfnisse).
Eigene Erfahrungen haben gezeigt, dass fachliche Qualität der Mitarbeiter
zuerst ausschlaggebend für eine Entsendung ins Ausland war. Hohe Fach-
kompetenz ist eine der Schlüsselvoraussetzungen internationaler Kompe-
tenz, sie gilt als Eintrittskarte für internationale Tätigkeiten (vgl. Wordelmann
2010, S. 8). Sprachkompetenz und interkulturelle Kompetenz sind weitere
Faktoren der internationalen Kompetenz.
Interkulturelle Kompetenz reicht vom „im Ausland klarkommen über kulturel-
le Neugierde bis hin zu hoher Verhandlungskompetenz“ (ebd.). Wichtig ist
auch die Fähigkeit, mit ausländischen Partnern auf einer gemeinsamen Ebe-
ne zu kommunizieren und zu kooperieren. WORDELMANN versteht internatio-
nale Kompetenz als eine Dimension, welche nicht nur betrieblich-fachliche,
sondern auch gesellschaftliche Bedeutung hat und im weitesten Sinne als
Mobilitätsfähigkeit interpretiert werden kann. Er bezeichnet die internationale
Kompetenz als „ ‚Schlüsselkompetenz des 21. Jahrhunderts‘“ (ebd., S. 9).
Die Summe der Mitarbeiter in einem Unternehmen mit dieser Kompetenz be-
stimmt auch den Grad des Erfolges.
Das BFW Bau Sachsen hatte in der Anfangsphase wenig Auswahl an Mitar-
beiter  gemessen an dieser Schlüsselkompetenz. Der Blick auf die Mitarbei-
ter im eigenen Unternehmen und die Prüfung der Personalentwicklung mit
Chancen und Grenzen sowie der Blick nach außen auf der Suche nach
neuen Mitarbeiten wird unter 7.7 über Personalentwicklung gesondert be-
handelt.
Dass Personen mit Migrationshintergrund, z. B. Chinesen mit Studienaufent-
halten in Deutschland oder in Deutschland tätige Personen, „aufgrund ihrer
Herkunft und Sozialisation sozusagen ‚per se‘ über diese internationale
Kompetenz verfügen“ (ebd., S. 13), hat sich so nicht bestätigt. Versuche der
Rekrutierung von Personal aus diesem Personenkreis scheiterten meist an
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unzureichender Fachkompetenz. Auch ist ausreichende interkulturelle Kom-
petenz überraschenderweise oft nicht vorhanden. Fehlende Loyalität dem ei-
genen Unternehmen gegenüber erschwert darüber hinaus die Personalent-
scheidung aus diesem Personenkreis. Festgestellt wurde das bei zeitlich de-
finierter Mitarbeit, Mitarbeit im Rahmen von Honorarverträgen und längeren
Praktika.
7.4 Erste Schritte und Irrwege bei der Vermarktung von Bildung
Wenn einmal die unternehmerische Entscheidung getroffen wurde, am Glo-
balisierungsprozess der Märkte teilzunehmen und Internationalisierungsstra-
tegien zu entwickeln, entsteht Handlungsbedarf, der mit großen Herausfor-
derungen verbunden ist. Das BFW hatte Probleme, der Geschwindigkeit die-
ser Entwicklung zu folgen.
Es fehlten nicht nur Akteure und notwendige Strukturen, sondern insgesamt
Kompetenzen für die internationale Arbeit. Die Annahme, dass durch Motiva-
tion, Anpassungsfähigkeit, der Rekrutierung von geeigneten Mitarbeitern
und Learning by doing ein solcher Prozess gesteuert werden kann, erwies
sich als naiv.
Nach dem ‚Sprung ins kalte Wasser‘ galt es zwingend, internationale Kom-
petenz aufzubauen. Die Mitarbeiter müssen fachlich (Qualifikationskompo-
nente) und persönlich (Motivationskomponente) in der Lage sein, die Aufga-
ben zu erfüllen: „Sie müssen dazu bereit sein und sie müssen einen Auftrag
haben zu handeln“ (Wuppertaler Kreis e. V. 2000, S. 17).
Schnell wurde klar, dass es eine „unternehmerische Aufgabe darstellt, die
Lern- und Entwicklungsprozesse zu initiieren, zu strukturieren und zu unter-
stützen“ (vgl. ebd., S. 20 ff.). Das BFW wuchs damit als Unternehmen, die
Anfänge jedoch waren eher unsystematisch und auf schnellen Erfolg hoffend
ausgerichtet.
Auch die Produkte für den internationalen Markt erwiesen sich als untaug-
lich. Noch im Glauben, durch den Exportschlager ‚Duale Ausbildung Made in
Germany‘ allein bereits breite Marktanteile erobern zu können, wurde das
161
BFW schnell eines Besseren belehrt.
Dazu ein Beispiel:
Die Erwartungshaltung bei Delegationsbesuchen und Weiterbildungsverans-
taltungen von Seiten ausländischer Teilnehmer war und ist groß. Im Rahmen
von Lehrgängen zur Curriculum ‚Entwicklung‘ oder zur Vermittlung von fach-
praktischen Inhalten konnte selten das Wesen der dualen Ausbildung vermit-
telt werden. Vielmehr verwechselten die Teilnehmer die Arbeit in den über-
betrieblichen Ausbildungszentren (ÜAZ) mit dem zweiten Part der Dualität
neben der Berufsschule. Der konkrete Wirtschaftsauftrag und die Nähe zu
baustellenrelevanten und betrieblich definierten Inhalten blieben oft uner-
kannt. Die Nachahmungsversuche nach Rückkehr ins Heimatland waren
zum Scheitern verurteilt. Die Ausbildung blieb dort theoretisch und praxis-
fern.
Eigens entwickelte Produkte in der beruflichen Weiterbildung scheiterten
ebenfalls.
Dazu ein Beispiel:
Auf Baustellenbesuchen in China wurde immer wieder auffällig, wie unkoor-
diniert die Arbeitsabläufe verliefen, wie unprofessionell Material- und Perso-
nalanforderungen wurden und wie groß die Reibungsverluste durch techno-
logisch falsch abgestimmte Prozesse waren. Organisierter Arbeitsschutz
fand selten statt. So wurden in einem Hotelneubau in Shanghai bereits vor
dem Innenputz an der Decke furnierte Möbel in den Zimmern aufgestellt.
Diese behinderten nicht nur alle Folgearbeiten, die Möbel wurden außerdem
stark in Mitleidenschaft gezogen. Auf Nachfrage war die Antwort, dass das
Furnier vor Übergabe sowieso komplett neu aufgearbeitet wird (werden
muss). Ursache für den technologisch falschen Bauablauf ist das fehlende
mittlere Baustellenmanagement. In Deutschland wird dies durch Ingenieure,
Meister oder Poliere wahrgenommen. Es erschien also logisch, ein entspre-
chendes Bildungs rodukt (Geprüfter Polier) angepasst an den chinesischen
Baumarkt  zu entwickeln, um ein Produktionsdefizit zu beseitigen. Die Er-
folgsaussichten beim Umsetzen dieser Idee schienen riesig. Doch es hat bis
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heute kein einziger Lehrgang mit entsprechendem Inhalt stattgefunden.
Ein weiteres Beispiel:
Bei diversen Baustellenbesuchen und Planungsgesprächen wurde immer
wieder festgestellt, dass massive Qualitätsverluste, Verzögerungen und Ver-
stöße gegen den Arbeitsschutz aus Unwissenheit verursacht wurden. Ein
Kursangebot schien vor dem Hintergrund der Defizite leicht am Markt plat-
zierbar. Die gewerblich-technischen Kurse sollten nur entsprechend an den
Markt angepasst angeboten werden. Die Infrastruktur zu den Lehrgängen
aus den Bereichen Hochbau, Ausbau und Tiefbau waren in den Berufscolle-
ges in China vorhanden. Ein vorgeschalteter Train the Trainer (TTT) Lehr-
gang mit Dozenten vom College sollte die Fachausbildung unterstützen und
zur besseren Verständigung dienen. Das Marketing übernahmen in der
Hauptsache chinesische Partner am College. Die Nachfrage war sehr über-
schaubar, das Kursangebot wurde nach einem Jahr eingestellt.
Diese ersten Erfahrungen waren ebenso ernüchternd wie lehrreich.
Gründe für den Misserfolg
Bei der Analyse, warum die Bildungsangebote nicht griffen, ergaben sich fol-
gende Aspekte, die sich in Teilen mit einer Studie des Fraunhofer MOEZ de-
cken (vgl. Fraunhofer MOEZ 2012, S. 25):
Inkompatibilität auf systemischer Ebene,
Staatliche Dominanz im Bildungssektor.
Die Unterschiede zwischen dem deutschen und dem chinesischen Bildungs-
systemsind riesig. Die Bereitschaft der Unternehmen, Geld in berufliche Erst-
ausbildung zu investieren, existiert praktisch kaum. Der Staat übernimmt die-
se Funktion. Die Bereitschaft zur Teilnahme an Weiterbildungsveranstaltun-
gen ist gering. Die negative Erfahrung von staatlich verordneten Kursen, de-
ren Praxis- und Berufsfremdheit bekannt ist, ist für diese Einstellung verant-
wortlich.
Gesellschaftliche Akzeptanz von nichtakademischer Bildung
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Die Bereitschaft der Gesellschaft, in eine gewerblich-technische Ausbildung
zu investieren, ist ebenfalls gering. Der offensichtliche Mangel an qualifizier-
ten Fachkräften wird aber immer deutlicher. Ein Prozess des Umdenkens hat
vor dem Hintergrund der technologischen Entwicklung begonnen.
Nicht-Erkennung von notwendiger systematischer Berufsbildung in Abgren-
zung von Produktschulungen
Der in China, Vietnam und Indien und anderen Ländern verbreitete Irrglau-
be, Berufe mit grünen Inhalten (Green building professional) seien höher
entwickelte Spezialberufe, deren uneingeschränkte Aufmerksamkeit zu-
kunftsorientierend ist, zerbricht schnell an der Realität der Baustellen. Die
Basisausbildung als Beton- und Stahlbetonbauer oder Elektriker usw. schafft
erst die Voraussetzung für den Umgang mit entsprechenden Technologien.
Sofern diese nicht vorhanden ist, bleiben innovative Produkte zum Teil un-
verständlich und deren fachgerechte Verarbeitung ist von Beginn an in Fra-
ge gestellt.
Mangelhaft nachvollziehbare Nachweise im Zielland
IHK-Abschlüsse sind oft international bekannt, unterliegen aber strengen ge-
setzlichen Regelungen in Deutschland (Facharbeiterabschlüsse, Geprüfter
Polier u. a.). Darüber hinaus gibt es in Deutschland ein Sammelsurium von
verbindlichen Zertifizierungen, Nachweisen und Zeugnissen der Tarifpar-
teien, Fachverbänden, Zertifizierungs- und Auditierungsgesellschaften, pri-
vater Träger, Kammern usw., welche in ihrer Komplexität auch bei Baufirmen
in Deutschland Verständnisprobleme hervorrufen. Für eine international
nachvollziehbare und wahrnehmbare Zertifizierung sind diese Zeugnisse un-
tauglich und wenig nützlich. Es besteht deshalb seit langem der Wunsch
deutscher Bildungsanbieter an die Politik, Training Made in Germany inter-
national mit einer wahrnehmbaren Zertifizierung auszustatten. Leider findet
in der Fraunhofer MOEZ-Studie die Zertifizierung “Made in Germany“ keine
Beachtung.
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7.5 Der Qualitätssprung für das Bildungsunternehmen durch Netzwerk-
bildung und erste Erfolge
Aus den ersten Erfahrungen des BFW haben sich vor allem öffentliche Bil-
dungseinrichtungen und chinesische Baufirmen als potentielle Partner im
Zielland China erfolgsversprechend dargestellt. Gerade Bildungseinrichtun-
gen wie Berufscolleges mit Fokus auf Fachingenieure mit technisch anwend-
barem Wissen sind für den Export deutscher Produkte und den damit im Zu-
sammenhang stehenden Wissenstransfer von Bedeutung.
Chinesische Bildungseinrichtungen
Diese Einrichtungen verfügen über die entsprechende über notwendige Inf-
rastruktur wie Hardware, Personal, Kommunikationsmöglichkeiten etc. nicht
aber über technisches und didaktisches Know-How. Sie sind deshalb beson-
ders geeignet, im eigenen Interesse ‚Tür und Tor‘ für eine Bildungsallianz zu
öffnen. Die Notwendigkeit, eigene Dependancen mit großem finanziellem
und personellem Aufwand zu gründen, bestand so nicht.4
Die Berufscolleges haben außerdem den politischen Auftrag, praxisnahe
Aus- und Weiterbildung anzubieten. Dazu wurde in Neubauten investiert, die
aber noch auf ihre Bestimmung und Nutzung warten. Fachpraktische Lehr-
konzepte mit anwendbaren Baustellenwissen existieren nicht. Der Druck auf
diese Einrichtungen jedoch wächst, wie bereits dargestellt worden ist.
Chinesische Bauunternehmen
Die chinesischen Bauunternehmen mit einer Vielzahl an unqualifiziertem
Personal bieten einen potentiellen Kundenstamm, den es zu erschließen gilt.
Die mangelhafte Qualität der Bauwerke, die zu geringe Produktivität, die feh-
lende Nachhaltigkeit, die energetischen Belastungen sind unübersehbar. Auf
internationalen Märkten sind diese Firmen nur bedingt marktfähig. Mit zu-
nehmendem Verlust des Preisvorteils durch steigende Löhne wird diese
Marktfähigkeit weiter eingeschränkt. Die Politik fordert ein Umdenken und
nachhaltige Konzepte beim Umgang mit Ressourcen.
4 Vgl. ausführlich Abschnitt 6.3 dieser Arbeit.
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Exportierende deutsche Baustoffhersteller
Mit dem Ringen um Marktanteile in China stoßen die Exportbemühungen auf
Grund fehlender Fachkräfte, welche in der Lage sind, die Produkte qualitäts-
gerecht einzubauen, auf Grenzen. Absatzziele werden nicht erreicht, getätig-
te Investitionen amortisieren sich nicht in der erwarteten Zeit und eine Ab-
satzsteigerung ist nicht zuverlässig berechenbar.5 Handelt es sich um Neu-
einsteiger im Markt, wird die Situation noch komplexer. Der Wuppertaler
Kreis beschreibt die zu entwickelnden Schritte eines Unternehmens zur He-
rausbildung von internationaler (Export) Kompetenz wie folgt:





Systeme für internationale Aktivitäten;
Vertriebswege, Vertrieb und Marketing;
Logistik, Service;
EDV, Rechnungswesen;
Kundenorientierung auf internationaler Ebene;
Ansprechbarkeit;
Kommunikationsfähigkeit;
Regionale Nähe (vgl. Wuppertaler Kreis e. V. 2000, S. 18).
Die Bildung bietet dabei auf vielen Ebenen ganz konkrete Ansätze zur Unter-
stützung. Durch bestehende Kooperationspartner in Bildungseinrichtungen
und Universitäten kann ein Markteintritt positiv befördert werden. Es besteht
hier die Möglichkeit des Aufbaus von Schulungs- und gleichzeitigen Ver-
kaufsanlagen in verschiedenen Technologien. Es kann aktives Training ge-
boten werden und parallel ein Interesse an technischen innovativen Lösun-
gen demonstriert werden. Teilnehmer solcher Schulungen sind potentielle
Kunden und unterstützen durch Weitergabe ihres Wissens die Vertriebswe-
ge. Gemessen an den oben genannten Kriterien werden durch Bildung viele
5 Vgl. ausführlich Abschnitt 6.3 dieser Arbeit.
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Synergien wirksam, welche diese direkt unterstützen.
Politische Institutionen und gesellschaftliche Ziele in China
Vor dem Hintergrund des rasanten Wirtschaftswachstums waren Umweltfak-
toren anfangs kaum von Interesse. Erst im Fünfjahresplan 2001-2005 wurde
dem Thema „Schutz der Umwelt“ erstmals ein ganzes Kapitel gewidmet (vgl.
Jungbluth 2016, o. S.). Schwindende Lebensqualität, Gesundheitsprobleme
und Ressourcenknappheit veranlasste die chinesische Regierung zur Erstel-
lung nachhaltigerer Konzepte:
„Das Reformprogramm, das die KPCh im November 2013 unter XI JIN-
PINGS Federführung verabschiedet hat und das die veränderten Voraus-
setzungen der chinesischen Wirtschaftsentwicklung bereits berücksich-
tigt, gibt Aufschluss über mögliche Schwerpunkte, die in der Umwelt
und Energiepolitik Chinas künftig eine Rolle spielen werden.
Der Entwurf des im Frühjahr 2016 zu verabschiedenden 13. Fünfjahre-
splans (2016- 2020) geht in dieser Hinsicht so weit, von einer ‚Energie-
revolution‘ zu sprechen. Dazu soll der Ausbau der Erneuerbaren Ener-
gien (EE) beschleunigt sowie die saubere Nutzung fossiler Energieträ-
ger wie Kohle und der sichere Einsatz von Atomkraft vorangetrieben
werden.“ (Jungbluth 2016, o. S.).
Ohne entsprechende Know-How-Unterstützung, der Beherrschung von mo-
dernen Technologien, wird dieses Ziel kaum zu erreichen sein. Diese wiede-
rum lassen sich kaum ohne Ausbildung entsprechender Fachkräfte in Grö-
ßenordnungen bewerkstelligen.
Diese Interessen zu vernetzen, um daraus eine ‚Interessengemeinschaft‘ im
weitesten Sinne zu entwickeln, welche durch ihre Vernetzung eine Ge-
schäftsidee unter Wahrung der Interessen der einzelnen Parteien entwickeln
kann, war Aufgabe des BFW. Und diese Netzwerkbildung in China hatte Zu-
kunftspotential. Heute arbeitet das BFW mit rund 15 exportorientierten Fir-
men der Bauindustrie, zwei chinesischen Universitäten und zahlreichen chi-
nesischen Bildungseirichtungen konstant zusammen.
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Abbildung 8: Netzwerkbildung der BFW Bau Sachsen in China (Quelle: eigener Ent-
wurf)
Schaffung von Marktvorteilen, Sicherung von Fachkräften, Transfer von
Know–How und Unterstützung umweltpolitischer Ziele wurden umfassend
beachtet und in den Bildungsprojekten umgesetzt. Ein langfristig angelegter
systematischer Wissenstransfer mit strukturverändernden Zielen stand in der
Anfangsphase nicht im Fokus der Akteure. Bildungsinvestitionen sollten sich
möglichst messbar und zeitnah auszahlen. Dazu ein Beispiel:
Die Montagewerke Leipzig (MWL) arbeiten als Chemieanlagenbauunterneh-
men weltweit. MWL praktiziert die technische Entwicklung, die Projektierung,
den Bau und die Montage von Chemieanlagen. Das Unternehmen ist auf
weltweiten Export ausgerichtet. Im Stammwerk in Leipzig findet die Projek-
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tierung, die Vorfertigung inklusive des Korrosionsschutzes und die Aus- und
Weiterbildung statt. 2005/06 wurden im Großraum Shanghai durch die Bayer
AG mehrere Großprojekte im Anlagenbau zur Benzin- und Düngemittelher-
stellung ausgeschrieben. Die Projektleitung sollte aus Deutschland kommen,
die Bauausführung sollte ein einheimisches Unternehmen übernehmen.
Die MWL suchten dafür den geeigneten Partner, um sich erfolgreich an der
Ausschreibung zu beteiligen. Sie hatten keine Kontakte zu chinesischen An-
lagenbauern, jedoch konkrete Vorstellungen von der Qualität des Projekt-
partners. Das BFW Bau Sachsen e.V. hatte aufgrund mehrerer Gespräche
zu Bildungsmöglichkeiten, zunächst ohne konkrete Aktivitäten, gute Kontak-
te zur Zhejiang Kaiyuan Installation Group Co.Ltd., abgekürzt ZKIG. Dieses
Unternehmen hatte Interesse signalisiert, mit einer deutschen Firma zu
kooperieren. Unter der Initiative des BFW kam es zu mehreren Treffen und
konkreten Arbeitsbesuchen. Dabei wurde festgestellt, dass das die ZKIG
über motivierte Mitarbeiter verfügt, nicht aber über internationale Standards
in der Produktion und Montage. Diese Lücke sollte vor Ausschreibungsbetei-
ligung geschlossen werden, um die geforderte Qualität des Auftraggebers
Bayer AG zu erfüllen. MWL erhob die erfolgreiche Vorbereitung zur Projekt-
teilnahme zur Bedingung der gegenseitigen Zusammenarbeit.
Das BFW erarbeitete ein Schulungskonzept über vier Monate in enger Ab-
sprache mit MWL bezüglich der herzustellenden baustellennahen Qualifika-
tionen. Zur Positionsbestimmung der Mitarbeiter der ZKIG fanden Eintritts-
tests statt, welche vor allem fachpraktische Fähigkeiten und technische Vo-
raussetzungen bestimmen sollten. Die Testarbeiten wurden anhand von in-
ternationalen Standards ausgewertet. Sie waren Grundlage für die detaillier-
te Ausarbeitung eines Ausbildungsplans, der genau auf die Bedürfnisse der
Mitarbeiter der ZKIG abgestimmt wurde. Es entstand so unter Leitung des
BFW ein Schulungsplan mit den Lernorten ZKIG in China, BFW Bau Sach-
sen e. V. und MWL in Deutschland.
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Abbildung 9: Schulungsstruktur im Rahmen des Projekts in Shanghai (Quelle: BFW
Bau Sachsen 2007)
Die Finanzierung der Schulung erfolgte über die ZKIG. Im Ergebnis fand ei-
ne betriebseigene MWL Zertifizierung für 25 Mitarbeiter der ZKIG statt, wel-
che nachweislich dem potenziellen Auftraggeber Bayer AG eine qualifizierte
Projektvorbereitung bescheinigte. Dieser Qualifizierungsnachweis führte zu
einer Vergabe der Bauleistungen an die beteiligten Firmen.
Es entstanden zwei baugleiche Rohrtrainer 18 m lang und 7 m hoch in China
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und in Deutschland, welche unter Anleitung der ehemaligen Kursteilnehmer
bis heute erfolgreich für weitere Trainings genutzt werden.
Das BFW hatte mit diesem Projekt die erste kommerziell erfolgreiche Aus-
landsschulung. Durch die Ausrichtung auf die Erfordernisse der industriellen
Praxis und der Vermittlung hoher Berufsfähigkeit wurden Elemente der dua-
len Ausbildung sehr nah projektbezogen umgesetzt.
Die Netzwerkstrategie unter Beachtung der gleichberechtigten Interessen-
wahrung ist zu einem erfolgreichen Modell geworden. Das BFW führt nach
diesem Modell weitere Projekte auf verschiedenen Ebenen durch. Das Mo-
dell Projektpartnervernetzung lockt weitere Akteure an, Bildung wird mehr
und mehr zum Instrument für:
Markteintrittskontakte,
Marketinginstrument und Instrument für Technik-Transfer,
Sicherung der Nachhaltigkeit durch Schulungen,
Direkte und langfristige Fachkräftesicherung.
7.6 Entwicklungsstrategien des BFW Bau Sachsen e.V. – qualitäts- und
strukturverändernde Konsequenzen
Die rasche Entwicklung weiterer Projekte gab für das BFW das Tempo vor.
Internationale Kompetenz darf nicht nur individuell auf einzelne Mitarbeiter
bezogen sein, das Unternehmen als Ganzes muss eine internationale Kom-
petenz aufbauen (Wuppertaler Kreis e. V. 2000, S. 20). Der Wuppertaler
Kreis unterscheidet in Maßnahmen der Personalentwicklung und der Organi-
sationsentwicklung auf dem Weg zur Entwicklung internationaler Kompetenz
(vgl. ebd.). Im Überblick stellt sich internationale Kompetenz folgenderma-
ßen dar:
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Abbildung 10: Internationale Kompetenzentwicklung (Quelle: eigener Entwurf)
Diesen Prozess umzusetzen ist ein unternehmerisches Ziel, für den perso-
nelle und materielle Ressourcen zur Verfügung gestellt werden müssen. Im
Unternehmen BFW sollte bei diesem Prozess eine breite Basis geschaffen
werden. Es sollte möglichst vielen Mitarbeitern die Gelegenheit gegeben
werden, Sprachen zu erlernen und internationale Erfahrungen zu machen.
Wichtig war, diese Entwicklung bewusst zu gestalten, die notwendigen Pro-
zesse als Geschäftsführung zu entwickeln und als Teil der Firmenphiloso-
phie zu formulieren. Auf Ebene der Organisationsentwicklung wurden folgen-
de Maßnahmen konkret umgesetzt:
Die Öffnung für internationale Projekte wird klar als Unternehmensziel kom-
muniziert.
Es werden die Chancen und Risiken dargestellt, es wurden Märkte und
Markchancen kommuniziert. Positive Aspekte wie Erschließung neuer Märk-
te, Schaffung neuer Arbeitsplätze und Umsatzsteigerung wurden klar he-
rausgestellt. Aktive Verfolgung von Marktanalysen in Weiterbildungsmärkten




Der Vergleich mit anderen erfolgreichen Bildungsanbietern im Bereich Bau-
wesen war nicht vorhanden, wohl aber erfolgreiche Projekte aus den Berei-
chen Sprachschulung oder Kfz u.a. Erfolgversprechende Projektansätze und
Erfahrungen waren von besonderem Interesse.
Die (ehemals) GTZ, heute GIZ, oder Stiftungen (Hans Seidel u.a.) waren we-
nig hilfreich, da es hier um staatlich finanzierte Aufbauhilfe ging und nicht um
Vermarktung von Bildung im kommerziellen Sinn. Die Beobachtung der inter-
nationalen Marktentwicklung erfolgte mehr und mehr systematisch.
Beratung durch Dritte für Internationale Märkte
Das BFW hat verstärkt in der Anfangsphase in Seminaren bei iMOVE und
der IHK/ AHK Erfahrungen und Tipps gesammelt. Branchenoffene Kontakt-
reisen waren interessant, blieben jedoch meist ohne konkrete Ergebnisse.
Maßgeblich zum Durchbruch habe private Initiativen über EduCon (Interna-
tionale berufliche Bildungsberatung & Marketing) beigetragen. Fundierte
Markerfahrung, Partner im Bereich Bildung und Bauwesen seitens EduCon
haben den Einstieg wesentlich erleichtert und die Anlaufphasen verkürzt.
Internationale Öffnung in der Berufsausbildung
Zunächst fand ein reger Austausch auf Ebene der Lehrlinge statt. LEONAR-
DO und SOKRATES Programme unterstützten den Austausch von Lehrlin-
gen länderübergreifend. Die Bewerbung als Trainingszentrum für die World
Skills GmbH hatte 2013 ihren Höhepunkt, als das BFW Stützpunkt der deut-
schen Mannschaft wurde und unter internationalem Publikum den Weltmeis-
ter der Straßenbauer im eigenen Haus küren konnte. Die Teilnahme an Eu-
ropäischen Projekten zur Berufsausbildung (Life long learning further educa-
tion (LLLFE) 2001, InterCom-e- SWOT 2009, Expert Bau 2009, InPHA-
SEOUT 2012, Matrixcon eu 20113, VETinCON 2015 (vgl. BFW Bau Sach-
sen 2018f, o. S.) weitete den Blick und gab Unterstützung bei der Schaffung
internationaler und firmenübergreifender Arbeitsstrukturen.
Betriebliche Strukturänderungen
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Mit der Einführung der neuen Stellenstruktur Bereichsleiter – Projektleiter –
Projektmitarbeiter und der Anpassung des QM Systems an diese Entwick-
lung entstanden „Stabsstellen“, welche der Leitung unmittelbar zu- oder un-
tergeordnet waren. Durch die Neustrukturierung und die damit verbundene
bewusste Schaffung von Ressourcen entstand Handlungsfreiheit. Die Ein-
führung von gesteuertem Projektmanagement begründete den Qualitäts-
sprung. Vor allem Projektakquise, Projektsteuerung und Evaluation wurden
optimiert. Mit dieser Entwicklung zeigte das Unternehmen nach innen und
außen deutlich die neue Marktausrichtung.
Disziplinarisch wurden Änderungen der Dienstordnung erforderlich. Dienst-
reisen ins Ausland waren im BFW bis 2005 eher selten und wurden vom Vor-
standsvorsitzenden unterschrieben und genehmigt. Mit zunehmendem Ein-
satze im Ausland, der ‚Normalität‘ Dienstreise international, waren diese Re-
gelungen antiquiert. Heute unterschreiben der Geschäftsführer und die Lei-
ter die Zentren entsprechende Dienstreiseanträge. Zur Legitimierung erfolg-
te eine Satzungsänderung durch die Mitglieder des Vereins. Die Ausbildung
im Ausland wird als einer der Vereinszwecke explizit hinzugefügt
Ausbau der Medien und Kommunikationsstrukturen
Die Firmendarstellung, Projekte und Produkte müssen auf internationalem
Standard in den entsprechenden Landessprachen präsentiert werden. Pro-
fessionelle Übersetzer der Präsentationen müssen eingekauft werden. Eine
Anpassung der Webseite, die Übersetzung von Werbebroschüren, Filmen
etc. gehört zwingend zum internationalen Handwerkszeug. Mitarbeiter mit
entsprechenden Sprachkenntnissen müssen die Schnittstellen der Kommu-
nikation nach außen besetzen. Dabei wurde die Erfahrung bestätigt, dass
vertrauensbildende Prozesse durch eine professionelle Kommunikation auch
auf große Entfernungen mit Partnern unterschiedlicher kultureller Herkunft
gut aufgebaut werden können (vgl. Hering/Pförtsch/Wordelmann 2001, S.
15).
Auf der Ebene der Personalentwicklung erfolgten folgende Aktivitäten:
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Der Appell an alle Mitarbeiter, ihre Sprachkenntnisse zu verbessern, wurde
durch ein firmenfinanziertes Weiterbildungsangebot begleitet. Gleichzeitig
wurden Sprachkompetenzen als zukunftsrelevant kommuniziert. Eigeninitiati-
ven wurden gefördert und teilweise mitfinanziert.
Internes Training
Mitarbeitern mit internationaler Erfahrung wurden bewusst neue Mitarbeiter
in Projekten zur Seite gestellt, damit diese Erfahrungen sammelten und
Selbstbewusstsein entwickelten. Neben den Sprachkompetenzen wurde be-
wusst Entwicklung von internationaler Handlungskompetenz gefördert. Der
Abbau persönlicher Unsicherheit und die Herausbildung dieser internationa-
len Handlungskompetenz entstehen durch das Sammeln positiver Erfahrun-
gen auf internationalen Märkten. Der Grad der vorhandenen Fachkompetenz
und der pädagogischen Kompetenz der einzelnen Mitarbeiter bestimmten
die Schnittstelle in den Einstieg in ein konkretes Projekt. Diese Erfahrungen,
begleitet durch gezielte Weiterbildungsangebote, trugen spürbar zur Perso-
nalentwicklung bei.
Neue Mitarbeiter
Die Entwicklung der Kompetenzen vorhandener Mitarbeiter ist nicht unend-
lich. Individuelle Voraussetzungen, soziokulturelle Prägung und Erfahrung,
Neigungen und eine entsprechende Vorbildung sind nicht immer ausrei-
chend vorhanden. Die Suche nach geeigneten Mitarbeitern mit entsprechen-
der Kompetenz und der Motivation ‚Auslandseinsatz‘ bleibt oft einzige Alter-
native, entsprechende Stellen zu besetzen. Das Unternehmen setzt bewusst
das Potenzial dieser neuen Mitarbeiter nach außen und innen ein. Mitarbei-
ter mit internationalen Marketingerfahrungen waren anfangs nicht vorhan-
den. Die eingesetzten Führungskräfte erzielten Anfangserfolge auf Grund
von Intuition, Lebenserfahrung und Geschäftssinn. Daran hat sich im Grunde
nichts geändert. Mit neuen Mitarbeitern an der Seite verbesserte sich jedoch
die Umsetzung entscheidend. Das Projektmanagement und die Kommunika-
tionskultur verbesserten sich nachhaltig, gleichzeitig erfolgte der Abbau per-




Zu einer Organisations- und Personalentwicklung mit dem Ziel der Internatio-
nalisierung bedarf es einer Durchführungsstrategie (vgl. ebd., S. 87 ff.). „Da-
rin muss geklärt werden, welche Qualifikationsebenen im Unternehmen pri-
mär mit der Internationalisierung befasst sein werden, ob das Personal ggf.
beschafft werden muss oder durch Qualifizierungsmaßnahmen bereitgestellt
werden kann. Bei dieser Entscheidung kommt der häufig von außen vorge-
gebenen Zeitachse eine wichtige Bedeutung zu“ (ebd.) Ein idealerweise vor-
handener Qualifikationsvorlauf ist oft Illusion. In der Realität definiert der Pro-
jektverlauf die Erfordernisse und das Tempo. Die Ungewissheit einer Renta-
bilität lassen Qualifizierungskonzepte erst mit zunehmenden Anforderungen
professionell entstehen. Das heißt nicht zwangsläufig ausschließlich learning
by doing infolge Zeitknappheit.
Bewusste internationale Personalentwicklung setzt auf verschiedenen Ebe-
nen an, welche ebenso Maßnahmen der Organisationsentwicklung als Vo-
raussetzung bedürfen:
Schaffung firmeneigener Strukturen,





Einsatz gemäß individuellen Voraussetzungen in den Projekten,
Erfahrungstransfer der Mitarbeiter untereinander,
Projektevaluation,
Neue Technologien.
Ein weiterer qualitäts- und strukturverändernder Prozess vollzieht sich mit
der Konfrontation und der zwangsläufigen Entwicklung neuer Technologien.
Die Kernkompetenzen des BFW bezogen sich vor der internationalen Ent-
wicklung im Bereich Berufsausbildung auf die Bauhauptberufe (vgl. BFW
Bau Sachsen 2018g, o. S.). In der Aufstiegsfortbildung und der Weiterbil-
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dung wurden ebenfalls ausschließlich Inhalte der Bauhauptberufe transpor-
tiert. Mit der Konfrontation der Produkte der exportierenden herstellenden
als auch der produzierenden Bauindustrie auf internationalen Märkten ent-
standen entscheidende Defizite an gut ausgebildeten Fachkräften. Die da-
raus resultierenden Bildungsanforderungen entstanden ‚rund um den Bau‘.
Neue Technologien in Energieeffizienz oder Umweltschutz stehen dabei oft
im Brennpunkt der Aktivitäten. In Deutschland klassische Sparten des Bau-
nebengewerbes wie Heizung, Klima, Sanitär, Wasser- und Abwasserbehand-
lung, technische Gebäudeausrüstung gehörten bis dahin nicht ins Portfolio
des BFW. Durch wachsende Netzwerke und die erfolgreiche Bildungsbetreu-
ung des BFW erwuchsen schnell Nachfragen in diesen Bereichen. Folge-
richtig war das BFW gezwungen, Fachkompetenz auf diesen Gebieten in
kürzester Zeit zu entwickeln.
Beispiele:
„Energiemanagementsystem (EnMS) und Building Intelligence für energieef-
fizienten Betrieb von Gebäuden unter Nutzung computerbasierender Rege-
lungs- und Leittechniksysteme in Verbindung mit Ausbildungs- und Förder-
maßnahmen“, Kooperationspartner bau msr Leipzig.
oder
„Trinkwassererwärmungs-Anlagentechnik mit thermischer Desinfektion zur
Legionellenvermeidung – Bereitstellung von bakterienfreiem Wasser mit
höchster Qualität; Know-how und Technologietransfer in Verbindung mit der
Durchführung von Ausbildungs- und Fördermaßnahmen“ VR China, 2014 –
2016, Kooperationspartner Drechsler Technik Grimma.
Der Zugewinn an technischem Know-How war für das BFW erheblich. Die
zusätzliche didaktische Auseinandersetzung mit den Inhalten hat die Ent-
wicklung des BFW maßgeblich vorangetrieben. Neu entstandene Netzwerke
verbunden mit dem direkten Zugang zu High Tech Lösungen haben so die
Fachbereichskompetenzen erweitert. Die Synergien reichen so von den An-
geboten im Ausland zurück auf die Angebotspalette im Inland. Die neu er-
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worbenen Inhalte, die Industriepartner und die entwickelten Lehr- und Lern-
konzepte können schnell als Angebot des BFW in Deutschland formuliert
werden.
7.7 Personalentwicklung durch internationale Begegnungen und Pro-
jekte (Personalstruktur und Motivationen)
Die spezifischen interkulturellen Anforderungsdimensionen (vgl. Gutmann &
Kabst 2000, S. 335) sind überdeckend mit den Erfahrungen des BFW und
folgendermaßen zusammengefasst:
Ambiguitätstoleranz: Der entsandte Mitarbeiter kann unstrukturierte,
mehrdeutige und in sich widersprüchliche Situationen aushalten, ohne
handlungsunfähig zu werden oder unangemessen zu reagieren;
Flexibilität: Der Mitarbeiter muss über ein entsprechendes Ausmaß von
Flexibilität verfügen, um sich wechselnden Rahmenbedingungen anzu-
passen und dabei handlungsfähig zu bleiben;
Frustrationstoleranz: Widerstände in Form von Missverständnissen oder
Kommunikationsproblemen werden nicht ausbleiben. Hier ist eine hohe
Frustrationstoleranz zwingend nötig, um sich auf Dauer nicht den Zugang
zu einer fremden Kultur zu verbauen;
Interkulturelle Sensibilität: Darüber zu verfügen bedeutet, sich die innere
Logik einer fremden Kultur zu erschließen;
Lernbereitschaft: Ein ständiges Auseinandersetzen mit der eigenen Per-
son und die Bereitschaft, sich zu entwickeln und bisher erlernte Verhal-
tensweisen und Denkmuster zu hinterfragen, sind ebenso wichtig wie die
Motivation, sich mit fachspezifischen Neuerungen auseinanderzusetzen
(vgl. Gutmann & Kabst 2000, S. 318).
Das BFW Bau Sachsen e.V. hat bei der Entsendung von Mitarbeitern in die
internationalen Projekte ausschließlich gute Erfahrungen mit Mitarbeitern
des eigenen Unternehmens gemacht. In sensiblen Bereichen des Technikt-
ransfers, bei der Übertragung von Managementprozessen, bei Einsicht in Fi-
nanzprozesse findet nicht nur Wissenstransfer statt, es erfolgt auch ein tiefer
Einblick in betriebliches Entwicklungspotential und das Firmen-Know-How.
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Persönliche Beziehungen und ähnliche kulturelle Prägungen sind der Haupt-
grund dafür, dass entsendeten Mitarbeitern zumeist eine größere Loyalität
zur Mutterfirma unterstellt wird (vgl. ebd., S. 319). Damit verbunden sind
auch Steuerungs- und Kontrollmotive der Mutterfirma, welche bei Mitarbei-
tern aus der Stammfirma deutlich leichter fallen.
Gute Erfahrungen hat das BFW auch mit Mitarbeitern aus dem Zielland ge-
macht, welche im Projektrahmen wertvolle Arbeit in dritter Ebene leisten. So
wurden zum Beispiel Dolmetscherleistungen vor Ort in China eingekauft. Die
Qualität war jeweils vom Dolmetscher abhängig und sehr unterschiedlich.
Die Nähe zu baufachlichen Inhalten war selten gegeben. Traineeprogramme
für wenige ausgewählte Dolmetscher in Deutschland führten zu einer we-
sentlichen Verbesserung der Übersetzungen. Es waren weniger die durch
das Praktikum in Deutschland verbesserten Sprachleistungen, sondern viel-
mehr die Verständnisse der betrieblichen Abläufe, der Bildungsprodukte, des
Geschäftsansatzes und auch persönlicher Belange, welche die Überset-
zungsarbeit auf ein höheres Level hob. Fachbegriffe konnten hinterfragt und
in ihrer Bedeutung anschaulich gemacht werden.
Motivation
Skeptischen Mitarbeitern durch ein Paket von Maßnahmen die entsprechen-
de Motivation zu vermitteln, fällt in den meisten Fällen schwer, und die Erfol-
ge bleiben überschaubar. Sicher, den einen oder anderen Mitarbeiter ge-
winnt man in der Bewegung, durch Erfolge und vor allem durch die Bereit-
stellung von Möglichkeiten, eigene Erfahrungen zu sammeln. Idealerweise
aber brennt der Mitarbeiter ‚von Haus aus‘ für internationale Märkte, ist neu-
gierig und kann diese Tätigkeit gut mit seiner persönlichen Lebensplanung
vereinbaren.
Die Bereitschaft, größere Verantwortung zu tragen, selbständig zu arbeiten
und das Sammeln von Erfahrungen steht vor dem Motiv, seine Einkommens-
situation zu verbessern. Die Bedeutung unterschiedlicher Entsendungsmoti-
ve aus der Sicht des Entsandten gliedert sich nach einer Befragung nach
den Motiven so:
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57,1% Übernahme größerer Verantwortung,
46% Sammeln internationaler Erfahrungen,
41,8% Aufgabenerweiterung,
32,2% Verbesserung der Karriereperspektive,
27,8% Höheres Einkommen,
5,8% Sonstige (vgl. Gutmann & Kabst 2000, S. 322).
Ebenso wird festgestellt, dass die Motivation sehr stark von der Attraktivität
des Ziellandes für den Betroffenen abhängt (vgl. ebd.). Eine zu starke Diffe-
renz von Neigung des Mitarbeiters zum Auslandseinsatz auf der einen Seite
und mangelnde Akzeptanz für das Zielland auf der anderen Seite führen
nicht zum Erfolg. Selten ausräumbar sind familiäre Hinderungsgründe wie
Kinderbetreuungspflichten, Partnerbeziehungen, Wohnortwechsel und ähnli-
ches. Engagierte Mitarbeiter mit internationaler Erfahrung fallen praktisch oft
aus dem Aufgabengebiet aus (z.B. durch Schwangerschaft). Die Aufgabe
des Unternehmens besteht drin, die Stelle neu zu besetzen, die Erfahrungen
des/der Mitarbeiters/in als Know-How weiterzugeben und den/die Mitarbei-
ter/in bei Verbleib in der Firma in ein neues Aufgabengebiet zu begleiten.
Ohne Personalentwicklungskonzepte ist diese Aufgabe nicht möglich. Das
BFW hat dafür einen QM-zertifizierten Personalentwicklungsplan erstellt, der
diese Prozesse begleitet.
Die Maßnahmen der Personalentwicklung und der Organisationsentwicklung
stehen in enger Verknüpfung. Für die Personalentwicklung bedeutet es aller-
dings immer die Kalkulation eines größeren Unsicherheitsfaktors und damit
gleichbedeutend ein höheres Risiko im Planungsprozess. Im Ergebnis muss
die Personalentwicklung mit optionalen und sehr flexiblen Entwicklungsplä-
nen arbeiten. Die Personalentwicklung würde zwangsläufig scheitern, wenn
sie auf interne Notwendigkeiten – Personalentwicklung im In- und Ausland –
ausschließlich reaktiv tätig werden würde (vgl. ebd., S. 319).
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8 Die Unternehmensstruktur im BFW nach dem internationa-
len Bildungsexport
Strukturveränderungen
Mit der unternehmerischen Entscheidung, Bildungsdienstleistungen auch im
Ausland anzubieten, wurde als Voraussetzung des Handelns die Satzung
des BFW Bau Sachsen e.V. entsprechend angepasst. In der alten Satzung
wurde ausschließlich die Förderung der beruflichen Bildung in der Bauwirt-
schaft als Zweck des Vereins benannt. Heute heißt es in der Satzung:
„Zweck des Vereins ist ausschließlich und unmittelbar die Förderung der
beruflichen Bildung der in- und ausländischen Wirtschaft, insbesondere
der Bauwirtschaft unter Berücksichtigung junger Menschen.“(BFW Bau
Sachsen 2015a, o. S.)
Mit dieser Entscheidung wurden grundlegende Organisationsstrukturen ent-
wickelt, die den neuen Geschäftsfeldern Rechnung tragen. Im Vergleich zur
Organisationsstruktur im Kapitel 7.1. sind die Geschäftsfelder (= Bereichse-
benen) klar erkennbar und weniger hierarchisch strukturiert (vgl. BFW Bau
Sachsen 2015b, o. S.). Der Bereich internationale Projekte erhielt innerhalb
der linearen Ordnung eine eigene Zuordnung mit entsprechenden Konse-
quenzen. Deutlich zu erkennen sind die einzelnen Geschäftsfelder (Berei-
che), deren wirtschaftliche Selbständigkeit im Unternehmen durch ein Con-
trolling System (kaufmännischer Bereich) begleitet wird. Sich überlagernde
Synergien und Ergänzungen sind gewollt. Die folgende Übersicht verdeut-
licht die wesentlichen Unternehmensstrukturen:
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Abbildung 11: Organisationsaufbau BFW Bau Sachsen (Quelle: eigene Darstellung)
Für die einzelnen Bereiche wurden Bereichsleiter benannt, die disziplina-
risch den untergeordneten Projektleitern und Projektmitarbeitern vorstehen.
Die Projektmitarbeiter können temporär zugeordnet werden, und ein Projekt-
mitarbeiter kann ebenso kurz- oder längerfristig ein Projekt leiten. Vorausset-
zung dafür sind die persönlichen Kompetenzen, welche die Mitarbeiter mit-
bringen oder entwickelt haben.6
Der Projektleiter für internationale Projekte entscheidet in Abstimmung mit
der Leitung relativ eigenständig über den adäquaten Personaleinsatz. Das
sind sowohl fest zugeordnete Projektmitarbeiter im Bereich internationale
Projekte als auch Mitarbeiter aus anderen Bereichen, z.B. Ausbildung oder
Weiterbildung. Spitzenkompetenzen oder unzureichend vorhandene Kompe-
tenzen (ausschließlich Fachkompetenz) werden temporal durch freie Mitar-
beiter, Honorardozenten oder Fachingenieuren der jeweiligen Projektpartner
kompensiert. Die Zusammenarbeit bezieht sich dabei in den meisten Fällen
auf die Projektlaufzeit.
Die Anforderungen an die Projektleiter/ -mitarbeiter sind entsprechend hoch.
Dazu ein Auszug der Stellenbeschreibung aus dem Handbuch Qualitätsma-
6 Vgl. Kapitel 5 in dieser Arbeit.
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nagement des BFW Bau Sachsen e.V.:
Abbildung 12: Stellenbeschreibung. (Quelle: BFW Bau Sachsen Handbuch Qualitäts-
management 2016a, o. S.)
Die Konsequenz in der Außendarstellung entspricht der neuen Organisa-
tionsstruktur. Die angepasste Website des BFW veranschaulicht dies:
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Abbildung 13: Web-Seite BFW (Quelle: BFW Bau Sachsen 2015c, o. S)
Blättert man tiefer, stößt man auch auf eine Darstellung der Internationalen
Projekte, der zugehörigen Projektleitung, der Partner, der Inhalte und Dauer
etc. Siehe die folgende Abbildung:
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Abbildung 14: Web-Seite Projekte (Quelle: BFW Bau Sachsen 2016b, o. S.)
Zeitgleich wurde ein Firmenvideo professionell erstellt, welches das Leis-
tungsspektrum des BFW sehr anschaulich darstellt. Dieser Kurzfilm ist sehr
geeignet, um bei Erstkontakten, Kongressen oder Veranstaltungen einen
Leistungsüberblick über das BFW bildgewaltig zu vermitteln. Der Film ist in
Englisch, Russisch, Chinesisch, Polnisch, Vietnamesisch und Tschechisch
abrufbar (vgl. BFW Bau Sachsen 2016c, o. S.).
Die Anpassung und Übersetzung der Firmenbroschüren mit Beschreibung
und Leistungsprofil für den Einsatz in den Zielländern sind für einen profes-
sionellen Auftritt ebenso Pflicht wie die Übersetzung aller Präsentationen für
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das Zielland. Projektabhängige Informations- und Schulungsunterlagen wer-
den konsequent im Corporate Design verfasst, um einen größtmöglichen
Wiedererkennungseffekt zu erzielen.
Wirtschaftliche Entwicklung
Umsatzseitig stellen sich die Ergebnisse entsprechend einem Vergleich von
2000 (vor der Internationalisierung) zu aktuell 2015 anders dar. Waren die
Umsatzerlöse vor der internationalen Ausrichtung hauptsächlich durch den
gewerblichen Bereich mit der klassischen Aus- und Weiterbildung geprägt,
verteilen sich die Erlöse 2015 auf mehrere Bereiche (vgl. BFW Bau Sachsen
2016d, o. S.).
Abbildung 15: Erlösaufteilung BFW 2011 (Quelle: BFW Sachsen 2016d, o. S.)
Knapp vier Fünftel der Erlöse ist auf die Erstausbildung entfallen, der Rest
auf die Weiterbildung. Die Erlösherkünfte präsentieren sich sehr übersicht-
lich.
Das nachfolgende Diagramm macht deutlich, dass sich der betriebliche Um-
satz inzwischen auf mehr Bereiche stützt. Idealerweise sind diese Bereiche
innerhalb des BFW wirtschaftlich eigenständig. Die Internationalen Projekte
haben mit 12% einen messbaren Umsatzanteil und arbeiten wirtschaftlich.
Mit Gründung der Bauakademie Sachsen, abgekürzt BA, sind Qualifizie-
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rungsmaßnahmen vom mittleren Baumanagement bis zum Geschäftsführer
in den Sparten Technik, Recht und Betriebswirtschaft ins Angebot genom-
men worden. Die BA Sachsen ist eine 100%ige Tochter des BFW Bau Sach-
sen e.V. und hat sich in Sachsen und Sachsen Anhalt zum Marktführer ent-
wickelt.
Abbildung 16: Erlösstruktur der BFW Bau Sachsen e. V. 2015 (Quelle: BFW Sachsen
2016d, o. S.)
Neue Geschäftsfelder
Die Erschließung neuer Geschäftsfelder und die Ergänzung des Kernge-
schäftes hängen oft eng mit der Konfrontation durch Nachfragen von Part-
nern im internationalen Geschäft zusammen. Zur Befriedigung aller relevan-
ten Bildungsnachfragen hat sich das BFW Bau Sachsen veranlasst gese-
hen, auch Inhalte zu bearbeiten, die außerhalb der Kernkompetenz liegen.
Neue fachliche Herausforderungen im Auslandsgeschäft z.B. im Bereich
Umwelttechnik oder Gebäudesystemsteuerung wirken sich selbstverständ-




2011 wurde das BFW Sachsen e.V. anerkanntes Kompetenzzentrum der
Sächsischen Energieagentur SAENA. Das BFW bietet konstant für Planer,
Architekten, Bauherren, Bauverwaltung, Bauausführung, etc. Seminare zum
Thema an. Die Erweiterung des Angebotsspektrums hat oft ihren Ursprung
in der Zusammenarbeit mit Industriepartnern in internationalen Projekten.
Die Firma Drechsler Technik hat ein weltweites Patent zur Legionellen-Ver-
meidung in Trinkwassererwärmungsanlagen entwickelt und ist in der Lage,
diese Anlagen für Großprojekte wie Krankenhäuser, Schulen, Hotels etc. zu
entwickeln und passgenau zu liefern. Für die Montage und vor allem die
Wartung und Reparatur dieser Anlagen müssen in den Zielmärkten Fach-
kräfte ausgebildet werden. Um diese Schulungen durchführen zu können,
findet ein Know-How-Transfer zwischen dem BFW und Drechsler Technik
statt. Nicht nur verbleibt das projektbedingte Wissen im BFW, auch die sich
neu ergebenden (oft fachlich und inhaltlich motivierten) Netzwerke werden
ausgebaut.
Durch die Internationalisierung ist im BFW Bau Sachsen e.V. eine völlig neu
organisierte Zuordnung mit schlankeren Strukturen entstanden. Die Ge-
schäftsfelder sind erweitert, klarer geordnet und verfügen über ein eigenes
Controlling. Der Bereich internationale Projekte stellt ein eigenständiges Ge-
schäftsfeld dar. Die Erfolge und Anteile am Gesamtumsatz sind erheblich.




Die Forschungsfrage kann dahingehend beantwortet werden, dass die ge-
suchten Konzepte und Maßnahmen für den Berufsbildungsexport von ÜAZ
im Besonderen und ÜBS im Allgemeinen prinzipiell von ihrer Konstruktion
her auf eine triadische Partner- oder Stakeholder-Zusammenarbeit und vom
Inhalt her sehr genau auf genuin praxisbezogene wie auch praxisbezogen
theoretische Bedürfnisse ausgerichtet sein müssen, ohne dass der eigentlich
naheliegende Anspruch erhoben werden kann, das deutsche duale Ausbil-
dungssystem im Ganzen exportieren zu können. Die Konzepte und Maßnah-
men der Bildungsvermittlung sind dabei auf eine ganz bestimmte Etappe der
Wertschöpfungskette gerichtet, nämlich auf die Nutzung von Geräten und
die mit ihnen zusammenhängenden konkreten beruflichen Ausführungstätig-
keiten. Was dies im Einzelnen bedeutet, soll im Folgenden detailliert erläu-
tert werden, indem Kernergebnisse der Arbeit abstrahierend zusammenge-
führt werden. Die Schlussfolgerungen für das Bauwesen stehen im Vorder-
grund, doch aufgrund der Herausstellung des Prinzipiellen erscheinen auch
Bezugnahmen auf andere Branchen möglich.
Für die triadische Zusammenarbeit müssen Partner aus drei Kategorien zu-
sammengeführt werden, die jeweils eigene Interessen verfolgen und über
sehr spezifische Kapazitäten und Kompetenzen verfügen, die eingebracht
werden können. Die erste Kategorie ist die der Unternehmen im Ausland. In
der Fallstudie ist von deutschen Unternehmen in China ausgegangen wor-
den. Doch ist ebenso denkbar, dass der Bildungsexport aus Deutschland
Unternehmen anderer Herkunft dienen kann, die von Vorteilen überbetriebli-
cher Ausbildung Made in Germany überzeugt sind, und sie können diese
Vorteile auch in anderen Ländern als in China nutzen wollen. Ebenso kann
die Branche, in der die Bildungsunterstützung geleistet wird, durchaus eine
andere sein als der Bausektor.
Das Unternehmen, das für eine Zusammenarbeit im Rahmen des überbe-
trieblich ausgelegten Berufsbildungsexports in Frage kommt, sollte das Inte-
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resse verfolgen, eine nachhaltige Verwertung seiner Produkte und Dienst-
leistungen durch seine Geschäftskunden zu gewährleisten. Damit ist ge-
meint, dass die Produkte und Dienstleistungen deutscher Hersteller und An-
bieter sachgemäß und fachgerecht verwendet werden, weil die Praktiken zur
Implementierung und Nutzung von den Geschäftskunden bzw. deren Mitar-
beitern beherrscht werden. Bezogen auf den Bausektor bedeutet das, dass
beispielsweise Putzmaschinen korrekt bedient und gewartet werden und
Heizungsanlagen korrekt installiert werden. Dass dies in China keine Selbst-
verständlichkeit darstellt, zeigt die Erfahrung des Verfassers und ist aus der
Praxisferne wie auch der ungenügenden theoretischen Grundierung der
handwerklichen Praxis in China logisch zu erklären. Überbetriebliche Bildung
in diesem Bereich füllt weitgehend eine Lücke, weil innerbetriebliche Bildung
der Unternehmen im Ausland in der Regel auf Produktion, Marketing und
Vertrieb begrenzt ist, sofern sie überhaupt stattfindet.
Die zweite Kategorie von Partnern stellen einheimische Berufsbildungsträger
dar. Für die Zusammenarbeit im Rahmen des Bildungsexports müssen sie
die Bedingungen erfüllen, zum einen eine grundsätzliche Offenheit gegen-
über einer Internationalisierung, Praxisorientierung und Wirtschaftsorientie-
rung ihres Bildungsangebots mitzubringen und zum anderen über leistungs-
fähige Bildungsinfrastrukturen zu verfügen. In China erfüllen zum derzeitigen
Stand diese Bedingungen am ehesten die Berufscolleges. Genau auf der Er-
füllung dieser Bedingungen beruhen ihre zunehmende Attraktivität bei Be-
rufsschülern und ihre Förderung durch staatliche Institutionen. Zudem sind
einige Berufscolleges offen für eine Partnerschaft der Leitung mit wirtschaftli-
chen Akteuren, was der Annäherung der Ausbildung an wirtschaftliche Reali-
täten förderlich sein sollte. Aufgrund ihrer Ferne zu Praxis und theoriebe-
gründeter Praxis nicht in Betracht kommen die Ausbildungsinstitutionen, die
einzelnen Branchen oder Unternehmen zugeordnet sind.
Die dritte Kategorie von Partnern sind die Anbieter überbetrieblicher Bildung
bzw. Ausbildung. Weil ihnen eine berufspädagogisch fundierende und ver-
mittelnde Rolle zukommt und sie in hohem Maße wirtschaftlich von der Zu-
sammenarbeit im Rahmen von Berufsbildungsexport profitieren, kann dieser
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Partner als der wichtigste in der Triade bezeichnet werden. Die berufspäda-
gogisch fundierende Rolle ergibt sich daraus, dass die Anbieter zum einen
einen hohen, ständig weiterentwickelten didaktischen Standard bieten und
zum anderen nicht nur in Grundfertigkeiten unterweisen, sondern auch auf-
grund ihrer Kompetenzen Technologietransfer leisten können. Die Berufs-
schüler lernen bei den Anbietern überbetrieblicher Bildung, standardgemäß
ausländische Technologie zu bedienen und Gewerke auszuführen. Dies ist
auf verschiedenen Ebenen der Aus- und Weiterbildung möglich. Die vermit-
telnde Rolle liegt darin begründet, dass die Anbieter überbetrieblicher Ausbil-
dung für ausbildungsbezogene Kommunikation und Koordination zwischen
einheimischen Bildungsinstitutionen und den deutschen Unternehmen im
Zielland sorgen können. Generell gestaltet sich der Markteintritt in Ländern
wie China für ausländische Unternehmen, zu denen auch Bildungsanbieter
zu zählen sind, schwierig. Aber die engen heimischen Kontakte zu Industrie-
unternehmen, die auch in China aktiv sind, könnten dazu führen, dass die
bisherigen Leistungen auch dort realisiert werden können, gleichsam dorthin
übertragen werden.
Auf dem Bausektor kommen als Anbieter die ÜAZ in Frage. Der Bausektor
bringt für den Berufsbildungsexport zumindest in China besondere Vorteile
mit sich. Denn einerseits sind ausländische Unternehmen zwar als Zulieferer
von Technologie und Baustoffen sowie für Planungsmaßnahmen geschätzt,
aber von der Bauausführung ausgeschlossen. Andererseits sind sie im Inte-
resse eines nachhaltigen Absatzes aber darauf erpicht, dass die Bauausfüh-
rungen mit einem korrekten Einsatz von Dienstleistungen und Produkten ein-
hergehen, was jedoch auf chinesischen Baustellen etwa nicht die Regel ist.
Aus diesem Dilemma können die ÜAZ heraushelfen, indem sie durch ange-
messenen Unterricht der Bauausführenden sorgen und somit die Attraktivität
der Produkte von Zulieferern der Bauindustrie gewährleisten. Nicht von un-
gefähr ist das Interesse solcher Unternehmen, wie eine Umfrage im Rahmen
dieser Dissertation zeigt, an berufsbildenden Leistungen hoch. Um aber die
Ansprüche der Unternehmen erfüllen zu können, müssen die didaktischen
Konzepte in enger Abstimmung mit den chinesischen Bildungspartnern ent-
wickelt werden. Der Gewinn für die ÜBS und die ÜAZ allgemein liegt in einer
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internationalen Diversifikation der Erlöse, wobei jede erfolgreiche Zusam-
menarbeit wiederum einen Marketingeffekt für die Entstehung weiterer
Kooperationen in sich birgt.
Dieses Konzept einer triadischen Zusammenarbeit ist mit einer Fülle von
Maßnahmen für die einzelnen Partner verbunden. Beleuchtet sind in dieser
Dissertation in erster Linie die Maßnahmen, die auf die ÜAZ bzw. ÜBS zu-
kommen. Sie betreffen vor allem die Personalentwicklung und die Umstruk-
turierung der Organisation. Die Berufscolleges müssen sich auf eine Interna-
tionalisierung ihrer Inhalte einstellen. Die deutschen bzw. ausländischen Un-
ternehmen müssen entsprechend einer nachhaltigen Ansatzorientierung
handeln.
Auf keinen Fall darf jedoch das triadische Konzept mit der strukturellen Über-
tragung des dualen Ausbildungssystems gleichgesetzt werden. Die Gründe
sind in Unterschieden der Rolle des Staates, der Historie und institutionellen
Struktur beruflicher Bildung und der Auffassung von beruflicher Bildung zu
suchen. Übertragen wird nur die Vermittlung spezifischer Inhalte zu stan-
dard- und normgerechter sowie innovationsorientierter beruflicher Tätigkeit.
Dabei wird im Wesentlichen – in China vor allem in Gestalt der Berufscolle-
ges – mit Partnern zusammengearbeitet, die durch den Staat einen gewis-
sen Freiraum in ihren Aktivitäten zugestanden bekommen. Verzichtet wer-
den muss auf den Anschluss an die betriebliche Ausbildung in China.
9.2 Reichweite der Ergebnisse
Die Reichweite der Ergebnisse wird durch dissertationsinterne und -externe
Rahmenbedingungen bestimmt. Zu ersteren zählen die Umstände und Infor-
mationsquellen der Arbeit des Verfassers, zu letzteren ökonomisch-politi-
sche Faktoren.
Zu den Umständen und Informationsquellen ist zu sagen, dass es zum einen
sehr wenig Fach- und andere Literatur gibt, die kritisch die Produktionsbedin-
gungen auf chinesischen Baustellen schildert. Weder wird hervorgehoben,
dass ausländischen Unternehmen zwar die Bauplanung, aber nicht die
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Bauausführung überlassen wird, noch auf gravierende Mängel letzterer hin-
gewiesen. Auch in der konsultierten internationalen Literatur kommt das
Problem nur am Rande zur Sprache. Der Verfasser ist in diesem Punkte in
hohem Maße auf eigene Erfahrungen und Beobachtungen angewiesen ge-
wesen. Das gilt jedoch auch für den Transformationsprozess des BFW Bau
Sachsen, der nicht in seinen Schritten objektiv dokumentiert ist, sondern in
dieser Dissertation durch den Verfasser rekonstruiert worden ist.
Die ökonomische Rahmenbedingung für die Reichweite der Ergebnisse ist
ein florierender Bauboom in China. Dieser hat jedoch bereits zur Zeit der Ab-
fassung der Dissertation empfindliche Einbußen erlebt. Noch nicht eingear-
beitet worden sind die Handelssanktionen der US-Regierung gegen China
und ihre möglichen Folgen auch für den Bausektor. Es ist nicht auszuschlie-
ßen, dass es zu weiterer Abkühlung der Baukonjunktur kommt, wodurch
auch das Geschäft deutscher Zulieferer von Gerät und Baustoffen betroffen
wäre und damit indirekt die ÜAZ, die für sie tätig sind.
Ebenso kann die innenpolitische Situation in China Anlass zur Sorge bieten.
Das Geschäftsmodell des Berufsbildungsexports hängt direkt von einer ge-
wissen Offenheit chinesischer Bildungsinstitutionen und indirekt vom Markt-
zugang ausländischer bzw. deutscher Unternehmen ab. Beide Vorausset-
zungen könnten gefährdet sein, wenn China vom autokratischen in den tota-
litären Modus wechseln würde.
Die vorliegende Dissertation möchte nicht nur dazu anregen, durch weitere
Forschungen die Verhältnisse der Bauausführung in China genauer zu unter-
suchen und die Transformationsprozesse von ÜAZ bzw. ÜBS infolge von Be-
rufsbildungsexport zu verfolgen, sondern auch die Beziehung zu makroöko-
nomischen und global politischen Entwicklungen stärker zu berücksichtigen,
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